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    Anmerkung des Autors


    (Ja, schon wieder!)


    


    


     Ich heiße Sie hiermit herzlich willkommen zu „Rückkehr in Golgrimms wundersame Welt“, welches das zweite Buch dieser Reihe um den kleinen Kobold mit der langen bunten Feder am Hut darstellt.


     Ja, ich weiß genau, was Sie jetzt denken. Das ist dieses Hollywood-Phänomen, wo sie beim zweiten Teil einer Filmreihe irgendwie die letzten zehn Minuten des ersten Teils noch einmal serviert bekommen, nur diesmal halt als Einführung. Klingt seltsam, ich weiß, aber denken Sie mal drüber nach.


     Und?


     Sehen Sie, genau das meine ich. Naja, eigentlich meine ich das nicht. Denn ich werde hier nicht die letzten zwanzig Seiten des ersten Buches um Golgrimms wundersame Welt niederschreiben und sie Ihnen als die ersten zwanzig Seiten des zweiten Buches um Golgrimms wundersame Welt verkaufen. Nein, so etwas mache ich nicht.


     Vielmehr war es mein Anliegen, Sie darauf hinzuweisen, dass es durchaus klug wäre, das erste Buch gelesen zu haben. Einige Handlungsstränge hier werden auf den Ereignissen des ersten Buches aufbauen oder direkt anknüpfen. Dennoch sollte dadurch das Lesevergnügen für Sie nicht getrübt werden, sollten Sie den ersten Teil nicht gelesen haben. Also sehen Sie es nur so als Tipp. Aber für gewöhnlich geht man ja auch erst den Montag zur Arbeit und dann den Dienstag. Manchmal kann man zwar den Montag ausfallen lassen und erst Dienstag dort erscheinen, aber niemand geht Dienstags zur Arbeit und dann Montags. Das wäre unlogisch und ohne Zeitmaschine wohl auch nicht möglich.


     Des Weiteren habe ich auf ein Inhaltsverzeichnis mit Seitenzahlangaben verzichtet für dieses Buch. Warum, fragen Sie? Nun, ich habe keine Ahnung. Ich hatte einfach keine Lust, eines zu erstellen. So einfach ist das!


     Ebenfalls möchte ich diesmal direkt am Anfang auf meine beiden Facebook-Seiten hinweisen, auf denen Sie Fan von „Golgrimms wundersamer Welt“ werden können:


    


     Frank Schürmanns-Maasen


    


     und


    


     Golgrimms wundersame Welt


    


     Außerdem gibt es seit kurzem im Internet auch einen Blog vom Kobold:


    


     http://golgrimm.blogspot.de/


    


     Was das mit dem Buch an sich zu tun hat, fragen Sie? Natürlich nichts! Aber ein wenig Werbung in eigener Sache sollte man zu gegebener Zeit schließlich immer machen, also hier ist meine. Außerdem bietet es Ihnen die Möglichkeit dort immer die neuesten Informationen über die neuesten neuen Neuigkeiten zu erlangen und das direkt aus erster Hand, nämlich von mir!


     Na? Ist das nichts? Würden Ihre Nachbarn da nicht sofort ganz neidisch über den Gartenzaun schauen?


     Nicht? Ach so. Vielleicht haben Sie recht.


     Wie dem auch sei, denken Sie bitte dennoch immerwährend und wirklich rund um die Uhr an die wichtigste Regel zum Lesen dieses Buches:


    


     Nicht! Zuviel! Nachdenken!


    


     Wie wir alle nunmehr wissen, hat das Universum seine eigenen Regeln dafür, wie es funktionieren wollte.


     Und es funktionierte...


    


     Doch nun wünsche ich Ihnen viel Spaß bei Ihrer Rückkehr in Golgrimms wundersame Welt!


    


    


    


    


    


    


    


    Der Zauberer, das Pferd


    und ein Paket


    


    Die Hauptstadt Anduras war das Zentrum der Welt Notrak Husch. Ihre weißen Mauern und Türme reflektierten stetig das Licht der Sonne und ließen das Antlitz der Stadt dadurch strahlen und glänzen. Die Hauptstadt und somit auch der Sitz des Königs von Notrak Husch war prächtig und majestätisch und wunderschön und jeder noch so kleine, noch so unbedeutende Turm wies sich mit Flaggen und Wimpeln, natürlich mit dem königlichen Symbol darauf, als ein Teil des Ganzen aus. Und jeder Turm, jede Zinne, jeder einzelne weiße Stein war stolz, zu den Mauern von Anduras gehören zu dürfen.


    Thaddäus Jones, seines Zeichens bester, ältester und vor allem einziger Chronist von Notrak Husch, saß auf einem kleinen Hocker auf dem Marktplatz der Hauptstadt und blätterte hektisch in einem riesigen Buch. Immer wieder rutschte ihm die Lesebrille von der Nase herab und immer wieder schob er sie geschickt mit dem Zeigefinger zurück.


    „Einen Moment noch, einen kleinen Moment! Ich hab’s gleich! Gleich hab ich es!“ rief er und fuchtelte mit der Hand, um die anderen Anwesenden auf sich aufmerksam zu machen. Und auf seine Worte.


    Er blätterte weiter, suchte verzweifelt freie Seiten in dem riesigen Buch, das den Titel „Die Chroniken von Notrak Husch, Band einhundertsechsundvierzigtausendachthunderteinundzwanzig, niedergeschrieben von Thaddäus Jones, Chronist“ trug.


    Mitten auf dem Marktplatz standen, die langen Hellebarden von sich gestreckt, sieben Stadtgardisten in schweren Rüstungen im Kreis und rührten sich nicht. In ihrer Mitte stand ein junger drahtiger Kerl, ganz in Rot gekleidet, mit einem breiten Hut und einer Gesichtsmaske, einem langen roten Umhang und einem Degen in der Hand und rührte sich ebenfalls nicht. Sie alle standen da wie Statuen und starrten nervös zu dem Chronisten. Die Waffen zitterten.


    „Bin gleich soweit! Momentchen!“ rief Thaddäus und blätterte und blätterte. Dann endlich fand er die gesuchte Stelle im Buch. Er leckte kurz am Federkiel, tauchte ihn in ein kleines Tuschfässchen, das am Boden neben ihm stand, ein und schrieb: „Hauptstadt Anduras am Tage der vierundachtzigsten Sonne der achtzehnten Ära.“


    Plötzlich ging die Sonne unter. Für einige Sekunden war es Nacht und dann öffnete sich der Himmel wieder und die Sonne strahlte erneut über die Welt. Fluchend strich Thaddäus daraufhin die Zahl vierundachtzig durch, wartete einige Augenblicke mit zögerlichem Blick und schrieb dann fünfundachtzig darüber.


    Als Chronist war er ständiger stiller Beobachter großer Ereignisse. Immerhin wurde er von den Göttern auserkoren, die Geschichte der Welt niederzuschreiben. Aus diesem Grunde müssen alle Beteiligten jener großen Ereignisse auf den Chronisten warten, damit er auch nichts verpasst. Oder sagen wir, sie sollten. Die wenigsten halten sich daran und wenn Sie einen Königsmord geplant haben, wäre es doch ziemlich dumm erst auf den Chronisten zu warten, damit dieser ihre Personalien aufnimmt und in der Chronik niederschreibt!


    Obwohl zuweilen auch das schon vorgekommen ist.


    Am allerwenigsten halten sich eigentlich Vulkanausbrüche, Erdbeben und Flutwellen an diese Regelung. Nicht umsonst gelten Naturkatastrophen als die unverschämtesten und egoistischsten Lebewesen auf Notrak Husch. Aber einige wenige warten tatsächlich auf Thaddäus Jones und wenn er mal spät dran sein sollte, so warten sie auch noch ein bisschen länger, selbst wenn das Sterben dann mal länger dauert. Ja, sogar der Tod spielt von Zeit zu Zeit mit, damit dem Chronisten auch das kleinste Detail nicht flöten geht!


    „Alles klar, ich wäre dann soweit!“ rief der Chronist den Gardisten und dem Mann in Rot schließlich zu und setzte die Feder auf der leeren Seite unterhalb des Datums an. Und nun kam Bewegung in den Marktplatz.


    „STEHENBLEIBEN! IHR STEHT UNTER ARREST!“ rief der Hauptmann der Gardisten und wedelte bedrohlich mit seiner Hellebarde. Der Mann in Rot sah sich um und errechnete seine Chancen. Dann wandte sich der Hauptmann einem seiner Untergebenen zu:


    „Leutnant, entwaffnen sie den sogenannten Roten Retter!“


    Doch der angesprochene Leutnant druckste herum, zögerte und sagte: „Äh, Hauptmann?“


    „Was?“


    „Ich kann nicht!“ antwortete er und zuckte entschuldigend mit den Schultern. Der Hauptmann schnappte nach Luft.


    „DAS IST BEFEHLSVERWEIGERUNG! DAFÜR KOMMEN SIE IN DEN KERKER!“


    „Aber meine Beine sind eingeschlafen! Wir stehen hier schon seit einer ganzen Weile nahezu bewegungslos herum! Meine Beine reagieren nicht! Ich kann mich nicht bewegen und schon gar nicht kann ich jemanden entwaffnen!“ entschuldigte sich der Gardist und blickte seinen Kommandanten hilflos an.


    Der Hauptmann verdrehte entnervt die Augen und knurrte nun des Leutnants Beine an. „BEINE DES LEUTNANTS! WAS IHR BEIDEN DA VERANSTALTET NENNT SICH BEFEHLSVERWEIGERUNG! KOMMEN SIE IN WALLUNG!“ schrie er und sein Kopf lief tiefrot an. Doch die zwei Beine, sehr dürre und lange Exemplare der Gattung Gliedmaßen übrigens, ignorierten den Befehl vollends.


    Und Thaddäus schrieb. Rasant schnell flog der Federkiel über die leeren Seiten, schneller als ein menschliches Auge dies überhaupt wahrnehmen könnte. Er beschrieb den Marktplatz, die Gardisten, den Mann in Rot, sogar das Wetter, das Verhalten der bewegungslos verharrten Wolken (Sie bewegten sich nie! Niemals! Unter gar keinen Umständen bewegten sie sich jemals auch nur ein winziges Stückchen!) und den Geruch des nicht vorhandenen Windes. Auch wenn einige dieser Eintragungen völlig sinnlos waren, fand Thaddäus einfach, dass es so schöner klang.


    Und natürlich beschrieb er auch die Situation. Seine Augen flogen abwechselnd zwischen dem Buch und dem Geschehnis hin und her, während die Feder weiter über das Papier kratzte.


    Der Mann in Rot tänzelte kurz,(nennen wir ihn von dieser Stelle an den Roten Retter, denn so nannte ihn in Anduras jeder. Der sogenannte Rote Retter war Begründer, Anführer und einziges Mitglied der Fraktion der R.i.r.g.A.u.M. (Abkürzung für „Rebellion in Rot gegen Aristokratie und Monarchie“) und er kämpfte gegen den König. Nun, im Grunde war so was ja nicht schlecht, aber der König von Anduras war ein sehr netter und vor allem sehr beliebter König, was die R.i.r.g.A.u.M. wiederum bei vielen Leuten unbeliebt machte. Das machte dem Roten Retter seine Arbeit natürlich nicht gerade leicht, so dass er nebenberuflich auch als maskierter Held, freischaffender Jungfrauenbefreier und Animateur für Kindergeburtstage arbeitete.) dann warf er seinen Degen hoch in die Luft. Die vierzehn Augen der sieben Gardisten folgten dem Flug der Stichwaffe und dies war der Augenblick, in dem der Rote Retter zum Angriff überging.


    Er entriss dem ihm am nächsten stehenden Mann die Hellebarde, wirbelte herum und erwischte fünf Gardisten auf einmal. Laut scheppernd traf der lange Holzschaft der Waffe auf das harte Metall von Brustharnischen. Und noch lauter gingen die fünf Gardisten zu Boden. Die Augen des Hauptmanns folgten dem Geräusch, da war der Retter auch schon flink wie eine Katze zu ihm herüber gesprungen und holte mit der Faust aus.


    „Hot Dog oder Piffa, Meifter?“ fragte eine Stimme neben dem Chronisten. Thaddäus schaute auf. Vor ihm stand ein riesiger Troll und hielt in einer Hand ein Brötchen mit einem Würstchen darin und in der anderen ein kleines rundes Brot mit Tomaten, Käse und Gewürzen. Dieser Troll war Mietroll, des Chronisten treuer Diener. Thaddäus runzelte die Stirn.


    „Wo sind deine Zähne?“ fragte er.


    „Aber daf wifft ihr doch, Meifter! Fie find in den Bohneneintopf gefallen!“ antwortete der Troll entrüstet.


    „Schon wieder?“


    „Nein, immer noch. Find bif jetft erft ein einfigef Mal reingefallen!“


    „Moment mal, Mietroll! Das ist jetzt fast ein ganzes Jahr her! Hast du sie denn nicht wieder aus dem Topf raus geholt?“


    Der Troll schüttelte den Kopf. "Ging nifft. Hatte fon aufgegeffen, alf iff ef bemerkte! Muff iff warten bif die Fähne von felber wieder rauf wollen!"


    „Selbst das wieder-raus-kommen kann doch unmöglich so lange dauern!“


    Der Troll zuckte mit den Schultern. „Trolle haben eine fehr langfame Verdauung, Meifter!“


    „Ich denke, ich werde den Hot Dog nehmen!“ sagte Thaddäus ausweichend. Dann wandte sich der Chronist wieder dem Geschehen auf dem Marktplatz zu, doch er sah nur noch, wie der Rote Retter seinen Degen auffing und der Hauptmann der Garde bewusstlos vor ihm lag.


    „Verflixt, jetzt hab ich eine Schlüsselszene verpasst!“ fluchte Thaddäus. Er winkte dem Roten Retter zu.


    „Äh, Entschuldigung? Könntet ihr eure letzten Handlungen bitte noch einmal wiederholen?“ fragte er und versuchte entschuldigend zu lächeln. Doch da war der geheimnisvolle Rote Retter schon laut lachend verschwunden und ließ sechs bewusstlose Gardisten und einen mit eingeschlafenen Beinen auf dem Marktplatz zurück.


    Wütend über diese unvollendete Eintragung am Tag der fünfundachtzigsten Sonne biss Thaddäus Jones aggressiv in seinen Hot Dog und begann schmollend zu kauen, während Mietroll bereits die Sachen für den Heimweg zusammenpackte.


    


    Zu Hause angekommen ließ sich Thaddäus schwermütig auf einen Stuhl sinken und rieb sich die Augen. Mietroll setzte den Hocker, die kleine Tasche mit den Schreibutensilien und das dicke Buch in einer Ecke ab und betrachtete seinen Chef besorgt.


    „Waf ift denn, Meifter?“ fragte er, doch der alte Chronist stöhnte nur leise. Der Troll legte den Kopf schief.


    „Kann iff waf für euff tun? Möfftet ihr einen Tee?“


    Thaddäus nickte. „Ja, ich glaube das wäre jetzt genau das richtige.“


    „Ihr wirkt etwaf flapp, wenn iff daf mal fagen darf, Meifter!“


    „Da hast du recht, mein lieber Mietroll! In letzter Zeit lasse ich mich immer öfter ablenken, meine Knochen tun weh und mein Schädel brummt schon seit Tagen!“


    „Waf habt ihr erwartet, Meifter? Immerhin feid ihr der ältefte Menf der Welt!“


    Eine Pause voller unbehaglicher Stille folgte. Dann merkte die Stille, dass dies ein unpassender Augenblick war und verschwand wieder. Thaddäus sah auf und zog eine Augenbraue hoch.


    „Willst du etwa sagen, ich sei zu alt?“


    Mietroll wurde verlegen. "Nun, Meifter," begann er. „Ihr feid wirkliff uralt. Oder noch älter. Wer weiff daf fon? Und dann diefef dauernde Reifen fu allen Orten der Welt. Daf geht auf die Knochen, wifft ihr.“


    Der alte Chronist fuhr aus seinem Stuhl hoch und ballte die Fäuste.


    „Die Geschichte der Welt muss niedergeschrieben werden! Und ich bin der einzige Chronist der Welt! Wie stellst du dir das vor? Soll ich etwa Urlaub machen und die ganze Sache einfach liegen lassen?“


    „Ihr habt feit Ewigkeiten keinen Urlaub gemacht. Noch nie, um genau fu fein. Iff bin fiffer, die Welt kommt vier Wochen ohne euf auf ohne fu ekfplodieren!“


    Thaddäus sank wieder in den Stuhl und rieb sich die Schläfen. „Vielleicht hast du recht, mein lieber Mietroll, vielleicht hast du recht...“


    


    Der kleine windschiefe Turm auf dem Hügel außerhalb der Hauptstadt Anduras wog langsam hin und her.


    Wobei eigentlich die Bezeichnung „windschief“ hier nicht her passt, denn schließlich gibt es auf Notrak Husch keinen wirklichen Wind. Es kam nur dreimal in der Geschichte der Welt vor, dass eine Art der schnellen Luftzirkulation stattgefunden hatte. Gehen wir also besser davon aus, dass der Erbauer dieses Turms als Architekt eine ziemliche Null war.


    Die Ziegel des kegelförmigen Daches knirschten leise bei jeder noch so kleinen Bewegung und aus diesem Grund wog auch das hohe Gras ringsherum auf dem Hügel.


    Die Sonne schien unablässig und es herrschte wie immer angenehme Zimmertemperatur im Land.


    Dann öffnete sich die große hölzerne Tür des Turms zu einem herzhaften Gähnen und aus dem Inneren des Gebäudes schrie eine hysterische Stimme: „MACH DIE TÜR ZU ODER WILLST DU, DASS ICH SCHON WIEDER EINE ERKÄLTUNG KRIEGE?“


    Nepomuk von Hinterhausen stand in der Küche im ersten Stockwerk seines windschiefen Turms, wartete darauf, dass sich die Tür wieder schloss und zog dann die Schürze um seine Hüfte enger. Er hatte die weiten Ärmel seiner blauen Magierrobe mit den dutzenden Flicken weit über die Ellbogen gekrempelt und seinen spitzen, ebenfalls blauen, Zaubererhut (welcher ebenso von unzähligen Flicken übersät war) mit der breiten Krempe an die Garderobe gehängt. Ein Windstoß erfasste ihn, ließ seinen korpulenten massigen Körper schwanken und ein direkt darauf folgender Sog brachte ihn wieder in seine ursprüngliche Stellung zurück. Töpfe und Pfannen schaukelten an ihren Aufhängungen hin und her und das Feuer im Ofen flackerte und knisterte auf. Und auch diesmal schloss sich die Tür wieder, nachdem das mehr als nur herzhafte Gähnen des Turmes wieder verebbt war.


    „Wie kann ein Turm nur ständig so müde sein?“ fragte sich Nepomuk, fischte seinen langen dichten weißen Bart aus der Pfanne vor sich heraus und zerschlug ein Ei. Es zischte und dampfte, als Eiweiß und Eigelb auf das heiße Fett in der Pfanne trafen und von ihrem flüssigen Zustand in einen festen hinüber wechselten.


    In der Wohnstube des gähnenden Turms erwachte in diesem Augenblick Hieronymus Parzival, die magische Silberrückeneule des alten Zauberers. Sie öffnete erst das eine Auge, dann das andere. Die riesigen Augäpfel rotierten, orientierten sich und versuchten sich irgendwie zu justieren. Diese Prozedur dauerte eine ganze Weile! Ihr Gefieder schimmerte silbrig im Halbdunkel und ihre gelben Augen glühten.


    Ein lautes Klopfen an der Tür des Turms ließ Nepomuk genauso aufschrecken wie seine Hauseule. Der alte Zauberer betrachtete seinen vom Bratfett tropfenden Bart. Aus der Wohnstube vernahm er ein leises „Schuhuuu!“


    „Jaja, ich hab es ja auch gehört, Hieronymus. Immer mit der Ruhe.“ rief er durch den Turm. Nervös wischte er sich das Fett aus dem Bart und stieg die breite geschwungene Wendeltreppe hinab. Dann besah er sich seinen Bart und runzelte die Stirn.


    „Verflixt!“ murmelte er. „Wieso hab ich flüssiges Fett im Bart?“


    Im Erdgeschoss angekommen öffnete er die schwere Tür und sah in das Gesicht eines Pferdes. Nepomuk wirkte nicht sehr überrascht.


    „Oh, hallo! Kann ich dir helfen?“ fragte er freundlich und lächelte. Das Pferd wackelte mit dem Kopf und antwortete: „Seid ihr Nepomuk von Hinterhausen?“


    Der alte Mann überlegte. „Ich weiß nicht. Der Name kommt mir bekannt vor, aber...“


    „Nun, ich habe hier ein Paket für einen gewissen Nepomuk von Hinterhausen, Zauberer, wohnhaft im Gähnenden Turm, Hauptstadt Anduras.“


    „Zauberer? Oh, ich bin Zauberer!“


    „Aber seid ihr Nepomuk von Hinterhausen?“


    „Gut möglich. Ich kann mich nicht erinnern. Wie war die Adresse noch mal?“


    „Im Gähnenden Turm!“


    Just in diesem Augenblick wurden Pferd und Zauberer von einem heftigen Sog erfasst, dem ein gewaltiger Windstoß folgte. Der Zauberer runzelte die Stirn, dann grinste er. „Ja, das hier ist der Gähnende Turm!“ sagte er stolz und warf sich in die Brust.


    „Dann seid ihr also auch Nepomuk von Hinterhausen?“


    „Weiß nicht. Warum willst du das wissen, Pferd?“


    „Oh, Mann. Weil ich ein Paket habe für einen Nepomuk von Hinterhausen und... Moment mal, wie habt ihr mich gerade genannt?“ unterbrach das Pferd sich selbst und sah zur Seite.


    Dem alten Zauberer kam es schon etwas unhöflich vor, dass das Pferd wegschaute während es etwas hinterfragte. Aber schließlich standen hier nicht die Manieren dieses Huftieres zur Debatte, sondern sein Anliegen.


    „Ich sagte Pferd. Da du mir deinen Namen nicht genannt hast, muss ich dich doch wohl so nennen, oder?“ antwortete er und wackelte mit den Ohren. Das Pferd tat ihm gleich, wackelte ein wenig heftiger mit den Ohren und dann sagte es in einem bestimmenden Tonfall: „Mein lieber Herr Zauberer, hebt doch bitte euren Blick etwas höher.“


    Nepomuk gehorchte.


    „Höher.“


    Wieder gehorchte der Zauberer.


    „Noch höher. Seht über den Kopf des Pferdes hinweg.“


    Dass das Pferd nun plötzlich von sich selbst in der dritten Person sprach, kam dem Zauberer ebenfalls seltsam vor. Er hob den Blick höher und dann erblickte er den berittenen Boten, der auf dem Rücken des Pferdes im Sattel saß und ein kleines, in braunes Packpapier gewickeltes Paket in den Händen hielt. Mit einer lässigen Handbewegung warf er Nepomuk das Paket entgegen und der alte Zauberer fing es geschickt auf. Dann wieherte das Pferd auf und der Bote ritt ohne ein weiteres Wort davon.


    „Komischer Kerl!“ dachte Nepomuk. Das Paket begutachtend wandte er sich um und ging zurück in die Küche. Die Adresse war eindeutig die seine, ein Zauberer war er auch (zumindest glaubte er das) und was den Namen anging, tja, zwei Treffer auf drei Fragen erschienen ihm ausreichend relevant, um dieses Paket sein eigen nennen zu dürfen. Langsam öffnete er die Zustellung und als er den Inhalt sah, kam die Erinnerung zurück. Ein Lächeln flog über sein Gesicht.


    „Jetzt erinnere ich mich wieder an diese Bestellung. Das entscheidende Teil, was mir gefehlt hat. Na, dann frisch ans Werk! Damit werde ich der größte Zauberer aller Zeiten sein!“ sagte er zu sich selbst und rannte so schnell er konnte in sein Arbeitszimmer.


    


    


    


    


    


    

  


  
    Ein seltsames


    Weihnachtsgeschenk


     


    Eine weiße Pracht bedeckte halb England und ebenso das Anwesen des alten Lord Sinclair. Der Schnee auf den Dächern des riesigen Schlosses leuchtete regelrecht im Schein des vollen Mondes und auch die unheimlichen Bäume des Anwesens sahen im Schnee nur noch halb so düster aus. Hier und dort waren weihnachtliche Dekorationen, auf Drängen der kleinen Sarah, am Schloss angebracht worden, was dem alten Lord zwar nicht wirklich gefiel, er aber dennoch mit einem grimmigen Brummen zur Kenntnis genommen und akzeptiert hatte.


    Seit einem Jahr lebten die kleine Sarah und ihre Eltern John und Lucy nun schon bei Lord Vincent Sinclair, nachdem sie ihre Reise in die wundersame Welt Notrak Husch hinter sich gelassen hatten und ihr Haus nur noch ein verkohltes Gerippe gewesen war. Ein langes Jahr war es her, seit Grimmbold der Kobold, John und Lucy hatte entführen lassen. Ein Jahr war es her, seit Sarah zusammen mit ihren Freunden die Rückkehr der finsteren Kaiserin verhindert hatte. Und doch hatte keiner von ihnen dies jemals vergessen, es war ihnen allen so präsent als sei es erst gestern gewesen.


    Sarah hatte im vergangenen Jahr wieder die Schule besucht, doch dort fand sie nur wenig Antrieb und genauso wenig Freunde. Immer noch hingen ihre Gedanken an Notrak Husch, der wundersamen Welt, deren Zugang hoch droben im Nordturm des alten Sinclair-Schlosses verborgen war. Gab es denn in Notrak Husch keine Schule, auf die sie gehen konnte? Wäre dies keine Möglichkeit, dem langweiligen britischen Schulsystem zu entgehen? Das fragte sich Sarah oft, doch ihr Onkel, der alte Lord Sinclair, hatte sie mehr als deutlich gewarnt.


    „Diese Welt und ihr Zugang sind kein Spielzeug, Sarah!“ hatte er gesagt. „Diese Welt muss gehütet werden, denn sie ist zerbrechlicher als du glaubst und unserer Welt mehr verbunden als du dir vorstellen kannst…“


    Onkel Vincent wusste vieles über diese Welt, das wusste Sarah genau und sie hatte herausgefunden, dass er einst ein Teil von ihr gewesen ist. Sie erinnerte sich an die Geschichte, die ihr Thaddäus Jones, der Chronist von Notrak Husch, erzählt hatte.


    Es war die Geschichte eines alten Zauberers gewesen, eines mächtigen Zauberers, und Sarah wusste, dass dieser Zauberer mit dem Namen Vincent Rialc’Nis ihr Onkel Vincent war. Aber diese Geschichte handelte von Ereignissen, welche über tausend Jahre zurücklagen, zumindest nach notrakischen Verhältnissen, und es war unmöglich zu sagen, wie viele Jahre dies wohl auf der Erde waren. Aber konnte es möglich sein, dass Onkel Vincent tatsächlich schon so alt war? Und was meinte er damit, dass Notrak Husch gehütet werden musste?


    Die kleine Sarah hatte so viele Fragen, Fragen über Fragen, doch je mehr und je intensiver sie Lord Sinclair damit löcherte, umso mehr versteifte sich der alte Mann und seine Standardantwort war stets: „Eines Tages werde ich dir alles erklären, doch bis dahin lerne in der Schule!“, was eine sehr unbefriedigende Antwort für ein kleines Mädchen war.


     


    An diesem Abend lag Sarah in ihrem Bett und rieb sich die verschlafenen Augen und Mister Barcley tat es ihr gleich. Dann richtete sich das kleine Mädchen mühsam auf und vertrieb die Benommenheit der Nacht aus ihrem Körper. Sie spähte durch ihr Zimmer.


    Es war dunkel, bis auf die spärliche Nachtbeleuchtung, die dem Mädchen den Schlaf erleichtern sollte. Kleine Monde und Sterne und Sternschnuppen leuchteten phosphoreszierend über ihrem Bett. Mittlerweile hatte sie den Staub der Jahrhunderte weggewischt und nun sah das Zimmer bei weitem nicht mehr so grausig, ungemütlich und düster aus. Nur die Spinnweben hatte sie hängen lassen, schließlich war die kleine Spinne, die hinter der großen Wanduhr lebte, eine gute Freundin des Mädchens geworden.


    „Golgrimm?“ fragte sie in die Dunkelheit hinein. Keine Antwort. Und doch konnte sie das leise Schluchzen und Schniefen hören und es war eindeutig der kleine Kobold aus der anderen Welt, der dort schluchzte und schniefte. Das Mädchen stand auf und durchquerte bedächtig das Zimmer, vorbei an einem kleinen Spielzeugschlösschen, kleinen Spielzeugrittern und kleinen Spielzeugprinzessinnen, welche von furchterregenden rosafarbenen Spielzeugmonstern gefangen gehalten wurden und sehnsüchtig nach ihrem rettenden Spielzeugprinzen auf dem weißen Spielzeugschimmel Ausschau hielten. Und dann entdeckte Sarah den Kobold. Er saß zusammengekauert in einer Ecke des Zimmers und weinte leise.  


    „Golgrimm, was ist denn los?“ fragte Sarah und beugte sich zu dem kleinen grünen Wesen mit den langen feuerroten Haaren herunter. Er hob langsam den Kopf und schaute zu dem Mädchen empor. Dicke Tränen kullerten über sein knubbeliges Gesicht.  


    „Ich wünschte, ich hätte eine Familie.“ schluchzte er. „Du hast so liebe Eltern, du hast Vincent und Mister Barcley und ein eigenes Zimmer und Spielsachen. Ich habe nur einen Bruder, der  mich hasst.“ Sarah strich ihm mit der Hand über das widerspenstige feuerrote Haar und lächelte.


    „Ach, Golgrimm.“ sagte sie „Du hast eine Familie! Ich bin jetzt deine Familie und Mister Barcley und meine Spielsachen sind auch deine Spielsachen!"


    Golgrimm schüttelte jedoch heftig den Kopf.


    „Aber deine Eltern beobachten mich oft. Sie mögen mich nicht. Es wäre, glaube ich, besser wenn ich wieder gehe!“


    „Du hast meine Eltern vor einem Jahr im Auftrag deines Bruders entführt. Dass sie dich nicht direkt wie einen Sohn lieben, ist schon logisch. Aber sie haben dich aufgenommen und dir eine zweite Chance gegeben. Und ich finde, du machst dich sehr gut. In zwei Tagen ist Weihnachten, das Fest der Liebe, ich bin mir sicher, dann wird alles besser!“ versuchte Sarah ihn zu trösten. Da schniefte der Kobold ein letztes Mal und rang sich ein hoffnungsvolles Lächeln ab. 


    „Wenn du das sagst, dann will ich das auch glauben!“ antwortete er.


     


    Nur wenige Tage später, am Weihnachtsabend, saßen Sarah, Mister Barcley und der Golgrimm im Kreis auf dem Boden von Sarahs Zimmer und warteten. Keiner von ihnen gab einen Laut von sich und sie alle lauschten angestrengt.


    Sarah wusste genau, dass es keinen Weihnachtsmann gab, der durch den Schornstein kam und Geschenke unter den Weihnachtsbaum legte. Sie wusste genau, dass ihre Eltern für all das verantwortlich waren. Mister Barcley kannte die Wahrheit ebenso, der Golgrimm jedoch starrte immer wieder zum Fenster hinaus und hielt angestrengt am verschneiten Nachthimmel Ausschau nach einem großen fliegenden Schlitten, der von Rentieren gezogen und von einem dicken Mann mit weißem wallenden Bart gesteuert wurde. Natürlich sah er nichts, doch bei jedem Geräusch, jeder etwas zu schnell fliegenden Schneeflocke oder einem entfernt fliegenden Vogel sprang der Kobold sofort auf und hüpfte aufgeregt am Fenster auf und ab, wobei er schrie: „Da kommt er! Da kommt er!“         


     


    Dann endlich ertönte aus dem unteren Stockwerk das lang erwartete leise Läuten einer Glocke, das traditionelle Zeichen von Sarahs Eltern dafür, dass der Weihnachtsmann wieder fort war und Geschenke unter dem geschmückten Baum lagen. Für den Golgrimm nahezu unfassbar, hatte er doch den Weihnachtsmann gar nicht in seinem Landeanflug beobachtet!


    Wie ein Mann erhoben sich die drei vom Kinderzimmerboden und stürmten wild durch die Tür und die breite Holztreppe hinunter, um schlitternd bei der Bescherung wieder zum Stehen zu kommen. Sarahs Eltern standen vor dem mit roten Kugeln und silbrigen Lametta geschmückten Weihnachtsbaum und lächelten.  


    „Frohe Weihnachten, ihr drei!“ wünschten sie und hinter ihnen lagen unter dem Baum unzählige festlich verpackte Geschenke mit kleinen Namensschildern an den Schleifchen. Wie ausgehungerte Bären stürzten sich Mädchen und Teddybär auf die Päckchen, der Golgrimm jedoch blieb wie angewurzelt stehen, nahm feierlich den großen Hut mit der bunten Feder daran vom Kopf und räusperte sich. 


    „Eltern von Sarah...“ begann er zaghaft. Sarah und Mr. Barcley unterbrachen das Auspacken ihrer Geschenke und blickten gespannt zwischen Golgrimm und Sarahs Eltern hin und her.


    „Ich wollte mich dafür bedanken, dass ihr mich bei euch aufgenommen habt. Ich weiß, dass die Umstände unseres ersten Treffens nicht die besten waren und dafür möchte ich mich auch noch einmal entschuldigen. Durch sie und ihre Tochter weiß ich nun, was es bedeutet, eine Familie zuhaben und es gibt nichts, was ich mir inständiger auf der Welt wünsche, als Teil dieser Familie zu sein.“


    Der kleine Kobold verbeugte sich kurz nach seinem Vortrag und dann holte er aus seinem Hut etwas hervor. Es waren zwei rote Anhänger an dünnen Kettchen. Zaghaft reichte er sie Sarahs Eltern, während eine dicke Träne des Glücks seine Wange hinunterlief.


    „Ich habe diese Amulette aus Strähnen meiner Haare geflochten. Bei uns Kobolden bedeutet so etwas, dass man damit eine Lebensschuld eingesteht. Ich stehe in ihrer Schuld und in Sarahs Schuld.“  Und  Sarahs Eltern beugten sich zu dem Kobold hinunter, umarmten ihn herzlich und besiegelten damit seine endgültige Aufnahme in die Familie. Sarah klatschte begeistert in die Hände.


    Doch nun war es Zeit, sich anderen Dingen zu widmen: erneut stürzten sich Sarah und Mr. Barcley und nun auch Golgrimm auf ihre Geschenke. Buntes Papier flog in Fetzen umher und plötzlich wurde Sarah sehr ruhig und ihre Augen weiteten sich. Sie hielt ein kleines Kärtchen in der Hand, auf dem ihr Name stand, doch dies war nicht die Handschrift ihrer Mutter oder ihres Vaters. Die Schrift war sehr geschwungen und mutete altertümlich und edel an. Außerdem war es so extrem vergilbt, als hätte es schon seit den letzten fünfhundert Jahren unter dem Weihnachtsbaum gelegen. Sie öffnete das Paket und was sie dort drin sah, ließ ihr Herz schneller schlagen.

  


  
    Begegnungen einer Nacht


     


    Benjamin Daenriell wischte einen weiteren Bierkrug mehr oder weniger sauber und stellte ihn zu den anderen mehr oder weniger sauberen Krügen unter den Tresen. Der Schankraum seiner Taverne „Zum Mäuse melken“ war wie üblich voll mit den übelsten Gestalten.


    Unweit entfernt von der Hauptstadt Anduras, in den düsteren Gefilden auf dem Weg zwischen den Feenwäldern und dem nördlichen Styr-Poor-Gebirge gelegen, verirrten sich, mal abgesehen von der zwielichtigen Stammkundschaft, nur Wanderer und Durchreisende in diese Taverne und meist wussten diese nicht, was sie im Innern erwartete.


    Schurken, Halsabschneider, Mörder, Diebe und Abschaum der schlimmsten Art kehrten für gewöhnlich bei Anbruch der Dunkelheit hier ein. Hier versteckten sich die Flüchtigen vor dem Gesetz, hier schmiedete das Gesindel Pläne für neue Verbrechen und die Gilde der Gesetzesbrecher hielt Sitzungen ab.


    Dichter Pfeifen- und Zigarrenrauch schlängelte sich um die Füße der Gäste und ließ hier und da Geldbeutel und Schmuckstücke mitgehen. Da sich kein Stadtgardist jemals hierher verirren würde, war diese Taverne im Grunde der sicherste Platz für den Abschaum der Welt. Benjamin blickte durch die Taverne. Es wurde geflüstert und getuschelt, finster geschaut, geraucht und getrunken.


    Eine kleine Gestalt, in einen Umhang gekleidet und die Kapuze tief ins Gesicht gezogen, kam zum Tresen geschlichen und böse funkelnde Augen sahen zu Benjamin hinauf. 


    „Ich suche jemanden!“ zischte die kleine Gestalt. Benjamin zog die Augenbrauen zusammen.


    „Und wen suchst du genau?“ fragte er und begann einen weiteren Bierkrug zu wischen. Die Gestalt flüsterte die Namen unheilvoll und das zu Recht. Die Erwähnung der gesuchten Personen ließ die Augen von Daenriell groß werden, seine Hand verharrte beim Wischen des Kruges und begann zu zittern. 


    „Oh... ooohh...!“ stammelte der Barmann. „Die sind nicht hier. Niemand weiß wo sie sich aufhalten.“


    Plötzlich sprang die Gestalt auf den Tresen und packte Benjamin am Hals. Mühelos hob das kleine Wesen den stämmigen Barmann in die Höhe, bis dessen Füße über dem Boden baumelten. Das Tuscheln und Flüstern in der Taverne erstarb. Alle richteten ihre Blicke zum Tresen. Der Rauch am Boden ließ vor Schreck einen Geldbeutel fallen und klimpernd kullerten einige Goldmünzen über den Boden. Benjamin wedelte hilflos mit den Armen und versuchte Luft zu schnappen, aber es gelang ihm nicht. Sein Gesicht lief rot an und ging schon recht bald in eine trübe Blaufärbung über. Röchelnd und würgend hing er am Arm der Gestalt und sah ihr tief in die rot leuchtenden Augen. 


    „Warst du schon einmal auf dem Grund des klebrigen Meeres?“ fragte die Gestalt leise zischend. Der Barmann schüttelte den Kopf. Dann zog die Gestalt die Kapuze vom Kopf und entblößte ihr hässliches gräulich grünes Koboldgesicht.


    „Ich war dort. Zweimal. Beim ersten Mal verlor ich etwas, doch beim zweiten Mal sah ich die Macht der Finsternis. Sie erfüllte mich mit Kraft und unendlicher schwarzer Magie. Zweimal sank ich auf den Grund des Meeres und zweimal kehrte ich zurück, um endlich den Schlüssel zum Universum zu finden. Und jetzt sag mir wo ich die Gesuchten finden kann oder ich beiße dir die Nase ab!“ knurrte Grimmbold der Kobold und seine Augen verengten sich zu messerscharfen Schlitzen. Der Druck um des Barmannes Hals wurde ein wenig lockerer und hektisch sog der große Mann Luft ein.  


    „Es heißt, sie leben noch immer in der Festung ihres Meisters! Düstere Geschichten ranken sich um sie, man munkelt sie seien Monstren, riesige widerwärtige Wesen die alles töten und fressen, was ihnen zwischen die Zähne kommt!“ stammelte Benjamin hektisch. Grimmbold knurrte leise. Dann ließ er den Barmann wieder sinken, breitete die Arme aus und wandte sich den anderen Gästen in der Taverne zu. 


    „ICH BIN ZURÜCK UND MEINE RACHE WIRD GRAUSAM SEIN!“ schrie er krächzend und setzte sich sodann auf einen Barhocker.


    „Und jetzt hätte ich gerne eine warme Milch und ein paar Käsekräcker, bitte!“ flüsterte er und grinste Benjamin fies an.        


     


    Die Düstergasse mit all ihren kleinen verwinkelten Abzweigungen war die wohl gefährlichste Gasse, die Anduras zu bieten hatte. Ihren Namen hatte die Düstergasse aus zwei Gründen:


    Zum einen trauten sich nur die hinterhältigsten und verschlagensten aller Kreaturen hierher und jeder Verbrecher, der wirklich etwas auf sich hielt, sollte sich hier und da mal in dieser Seitenstraße sehen lassen.


    Zum zweiten ergab die außergewöhnliche Architektur der Häuser in diesem Teil der Stadt eine Art Dach, das nicht einen einzigen Lichtstrahl zum Boden hernieder strahlen ließ. Fette Ratten mit leuchtend roten Augen huschten umher, dicker Nebel quoll aus dreckigen Kanaldeckeln hervor und rülpste stinkende Gase in die Welt. Und es gab eine Menge Nebel in diesem Viertel! (Für gewöhnlich arbeitete jede Art von Nebel als Schutzdeckung für die Unterwelt. Bewerbungsvoraussetzungen sind, dass man als Nebel ordentlich dicht ist und in irgendeiner Weise stinkt. Vorkenntnisse sind nicht erforderlich. Lohn gibt es für diese Berufssparte keinen, aber die Sozialleistungen sind enorm.)


    Die fetten Ratten huschten allesamt zur Seite als eine alte Frau sich durch eine der dreckigen Seitenwege der Düstergasse mühte. Ihr abgewetzter alter Rock wies bereits einige Löcher auf und ihr breiter spitzer Hut, den sie tief in das Gesicht gezogen hatte und es so verdeckte, hatte vor lauter Dreck schon ein Eigenleben entwickelt. Auf einen verdrehten knorrigen Stab gestützt ging die Frau ein paar Schritte, schnaufte und keuchte, ging wieder einige Schritte, blieb wieder schnaufend und keuchend stehen und ging wieder einige Schritte. 


    Plötzlich sprangen zwei maskierte Männer aus dem Nebel. Sie trugen lange schwarze Umhänge und darunter fast nur Lumpen am Leib und hielten lange schmutzige Dolche in ihren noch schmutzigeren Händen. 


    „Überfall!“ schrie der eine. Hinter ihm rülpste der Nebel ein paar grüne Schwaden aus und zog sich zurück. 


    „Ich geh dann mal wieder!“ zischte der Nebel. „Sagt Bescheid, wenn ihr wieder mal etwas Deckung braucht, Jungs!“ 


    Die Räuber winkten ihm zum Abschied und sagten: „Danke, Mann!“ 


    „Kein Problem!“ antwortete der Nebel leise. "Ich mach doch auch nur meinen Job! Empfehlt mich weiter!“ Dann verschwand der Nebel in einem Kanal.


    Schon länger plagten ihn vereinzelte kleine Zipperlein und sein Rücken (Nebel hat zwar keine Beine, aber sehr wohl einen Rücken!) schmerzte schon seit geraumer Zeit. Das musste am feuchten Wetter liegen und dann dieses ewige Rumhängen in kalten Gassen zur Nachtzeit.  


    Die alte Frau versteifte sich und blieb stehen. 


    „Aber ich bin doch nur eine arme alte Frau auf dem Weg nach Hause!“ krächzte sie und ihr Oberkörper wog hin und her. Die beiden Räuber bekamen keine Gelegenheit für eine Antwort, denn plötzlich landete hinter ihnen ein Schatten und zückte seinen Degen.


    Es war der Rote Retter! 


    „Oh, ihr Schurken der Nacht! Fürchtet meine Rache, erzittert vor dem Roten Retter!“ rief er euphorisch und fuchtelte mit seiner Stichwaffe komplizierte Muster in die Luft. Den beiden Räubern stockte der Atem. Mit großen Augen ließ der erste seinen Dolch fallen und rannte davon. Der andere hingegen war etwas renitenter. Er fuhr herum, packte die alte Frau am Kragen und drückte ihr seine Waffe an die Kehle. 


    „Keinen Schritt weiter, Roter Retter, oder die alte Schachtel ist Futter für die Krähen!“ knurrte er. Langsam ließ der maskierte Held seinen Degen sinken. Unsicherheit, Ratlosigkeit und ein ganz kleiner Prozentsatz von Panik machte sich in ihm breit. Die alte Frau jedoch drehte völlig ruhig ihren Kopf zu ihrem Peiniger und schob den spitzen Hut etwas hoch. Die Augen des Schurken weiteten sich. 


    „Noch ein Küsschen zum Abschied, Süßer?“ zwitscherte sie und klimperte mit den Augen. Und sie erzielte genau die von ihr gewünschte Wirkung. Schreiend ließ der Mann von ihr ab und sein Dolch fiel scheppernd zu Boden. Angeekelt und in Panik rannte er davon.


    Lächelnd wandte sich daraufhin die Alte an den Roten Retter und nahm den Hut ab. Und nun weiteten sich auch die Augen des Helden. Er musste sich die Hand vor den Mund legen und ein harter Kampf zwischen Willen und Magensäure entstand. Diese alte Frau war das bei weitem hässlichste Wesen, welches der junge Mann jemals gesehen hatte! (Wir verzichten an dieser Stelle auf eine Beschreibung der alten Frau. Denn sie war wirklich so hässlich, dass allein der Gedanke an ihre Hässlichkeit diverse Verdauungsirritationen hervorrufen kann.). 


    „Ich danke euch für eure Bemühungen mir zu helfen, junger Freund!“ krächzte sie freundlich und entblößte ein Grinsen voller gelber und schwarzer schiefer Zähne. Der Rote Retter fuhr herum, sein Gesicht wurde rot, dann grün. Er wagte es nicht der Frau in die hervorquellenden Augen zu sehen. 


    „War mir eine Ehre!“ murmelte er dem Erbrechen nahe. Dann rannte er davon so schnell er konnte.  


     


    Die Prinzessin lag im königlichen Palast in ihrem rosafarbenen Himmelbett und schlief selig. (Bevor sie fragen: Nein, die Prinzessin hatte keinen Namen. Zumindest glaubte sie das. Jeder nannte sie nur Prinzessin, sogar ihre Eltern, also war sie der Meinung dies sei ihr Name. Immerhin hatten ihre Eltern auch keine Namen. Sie wurden immer nur Ihre Majestät oder Euer Hoheit genannt. Außer von der Prinzessin, welche sie Papa und Mama nannte. Aber schließlich waren das ebenso nur Titel wie zum Beispiel König und Königin.)


    Ihre langen blonden, fast schon golden glänzenden Locken lagen über das weiße Kissen mit Spitzenabsätzen verteilt. Ihr makelloses und wunderschönes junges Gesicht zuckte, als ein leises Geräusch ihre schlafenden Ohren erreichte.


    Pling!


    Sie drehte sich um, zog die Decke weiter über die Schultern und zuckte erneut.


    Pling!


    Dann erwachte sie und ihre verschlafenen Augen spähten umher, während ihre ebenso verschlafenen Ohren versuchten das Geräusch zu lokalisieren. Und wieder:


    Pling!


    Sie erhob sich und zog ihren Morgenmantel über. Ihre Füße suchten die lavendelfarbenen Plüschtreter, fanden sie und stiegen hinein. Ein kleiner Kieselstein flog auf das Fenster ihres Zimmers zu und traf auf die Scheibe.


    Pling!


    Leise und vorsichtig öffnete sie den Riegel und zog das Fenster auf. Ihr Blick durchsuchte die Dunkelheit der Nacht und tatsächlich glaubte sie in der Finsternis eine Gestalt zu erkennen. Die Gestalt bewegte sich ruckartig und ein weiterer Kieselstein kam auf das Fenster zugeflogen. Er traf die Prinzessin frontal an der hellen, glatten und nahezu makellosen Stirn.


    Pock!


    „Autsch!“ stieß die Königstochter hervor und rieb sich den Aufprallpunkt. Ein leises „Ups!“ entfuhr der unbekannten Gestalt im Dunkeln.           


    „Wer seid ihr? Was wollt ihr?“ flüsterte sie in die Nacht hinaus.  


    Die Gestalt antwortete voller Inbrunst und melodiös glitt seine Stimme wie ein Schleier aus Seide zu der Prinzessin herüber:        


     


     


    „Eure Anmut.

    Euer Körper.

    Das Strahlen in Euren Augen.

    

    Verglichen mit Euch

    ist selbst der Schein der Sonne

    ein Schatten.

     


    Verglichen mit Euch

    erscheint selbst alles Gold der Welt

    nur stumpf und blass.

    

    Mögen Menschen

    und Könige

    und Götter

    die Schicksale des Universums lenken,

    doch eines lenken sie niemals:

    

    Das Eure

    und das meine.

    

    Und ob ich wandern muss

    durch die Pforten des Himmels

    und die Abgründe der Hölle,

    eins sei Euch gewiss,

    ohne Zweifel und ohne Reue:

    

    Meine Liebe zu Euch,

    bis in alle Ewigkeit

    und

    bis ans Ende aller Zeiten!

    

    Ich liebe Euch!“


     


     


    Dann löste sich die Gestalt aus dem Dunkel und der Rote Retter trat hervor. 


    „Ich bin es, Geliebte! Der Rote Retter!“ antwortete der junge Held und lächelte verwegen. Die Prinzessin kicherte und errötete. Mit einem Satz sprang der Rote Retter an das Rankengitter an der Außenwand des Schlosses und begann sie zu erklimmen. Oben angekommen beugte sich der Rote Retter zu dem geöffneten Fenster der Prinzessin und ihre verliebten Blicke trafen sich.


    „Ich dachte, ich komme mal in frühester Morgenstunde vorbei und hole mir einen Kuss meiner Zukünftigen!“ sagte der Held und beugte sich vor, die Lippen gespitzt. Doch die Prinzessin wich lächelnd einen Schritt zurück. 


    „Zuerst" begann sie „will ich euren wahren Namen erfahren. Oder seid ihr als Roter Retter auf die Welt gekommen?“ 


    „Mein Name...“ hauchte der Retter und zog eine Augenbraue hoch. „Meinen Namen wollt ihr erfahren, holde Schönheit? Das wird schwierig sein, denn wie ihr seht, bin ich ein maskierter Held mit einer geheimen Identität!“            


    „Kein Name, kein Kuss, schöner Held!“ grinste die junge Königstochter. 


    „Mein Name... Er lautet... Nun, ihr könnt mich nennen wie auch immer euch beliebt, oh Schönste der Schönen!“  


    Zuerst schien die Prinzessin sich abwenden zu wollen, sie drehte ihren Kopf zur Seite, doch dann erschien ein glückseliges Lächeln auf ihren Lippen. Nein, sie konnte diesen Mann nicht einfach ziehen lassen, nicht ohne einen Kuss, nicht ohne einen Beweis ihrer Liebe.            


    „Dann werde ich euch meinen Liebsten nennen, so und nicht anders, bis an das Ende unserer Tage!“ sagte die Prinzessin, legte ihre Hände auf seine Wangen und zog ihn an sich heran. Und ihre Lippen trafen sich, ein Kuss voll inniger Liebe und unendlicher Hingabe folgte und das glücklichste Paar auf Notrak Husch bemerkte nicht, dass es von bösen und eifersüchtigen Augen beobachtet wurde.  


     


     


     


     


     


    Sahneeis mit Waffel


     


    Thaddäus Arme und Beine knackten hörbar, als er sich auf dem Bett des Hotelzimmers lang machte und entspannt alle Gliedmaßen von sich streckte. Dann schaute er selig zur Decke und seufzte erleichtert.


    Es war ein einfaches, aber dennoch sehr sauberes Doppelzimmer mit zwei Schränken, zwei Betten, zwei Nachtschränkchen, zwei Stühlen und einem Tisch. Ein Schild mit der Aufschrift „Bitte nicht stören!“ hing auf der Türklinke und zwar von außen. Thaddäus faltete die Hände über der Brust und sah zu seinem Trolldiener herüber.


    „Mietroll, mein Freund, du hattest wirklich recht. So ein Urlaub wird uns gut tun. Herrje, ich merke schon jetzt wie gut es mir tut, so weit weg von zu Hause zu sein und die Arbeit ruhen zu lassen.“ sinnierte er und seufzte erneut, diesmal noch erleichterter.


    Mietroll, der massige und sehr träge, aber äußerst treue und loyale Diener des Chronisten, hockte auf einem der Stühle und vergrub das riesige Kinn in den Handflächen. Die Ellenbogen ruhten dabei auf den ebenso riesigen Knien.


    „Hm.“ antwortete der Troll.


    Thaddäus zog die Stirn kraus, doch sofort erhellte wieder ein Lächeln des freudigen Glücks sein Gesicht.


    „Nun hör auf so zu schmollen, was ist denn los mit dir? Sieh nur, hier gibt es sogar kleine Täfelchen Schokolade zur Begrüßung für die Hotelgäste!“ sagte der Chronist und zeigte auf das Kissen im Bett. Dort lag eine kleine, nein, eine winzige Tafel Schokolade. Doch der Troll schaute nicht auf. Sein Blick ging ins Leere und nur ein leises und schwerfälliges „Hm.“ entfuhr ihm.


    Thaddäus Mundwinkel fielen regelrecht nach unten. Er richtete sich auf und verschränkte die Arme vor der Brust.


    „Verflixt noch mal, Mietroll! Was ist los mit dir? Es war doch schließlich deine Idee Urlaub zu nehmen! Nun sind wir im Urlaub und du schmollst schon wieder!“ wetterte der alte Chronist und sah seinen Diener vorwurfsvoll an. Der Troll lief rot an und seine Augenbrauen zogen sich grimmig nach unten. Mit einem Ruck stand er auf, stapfte zum Fenster und zog die Vorhänge zurück. Auf der anderen Straßenseite standen mehrere Gebäude, die man vom Fenster des Hotelzimmers gut erkennen konnte. Direkt gegenüber lag eine Zwergenkneipe und zwei Häuser weiter rechts das Büro eines Finanzprüfers und dazwischen befand sich ein mehrstöckiges Haus. Und in diesem Haus wohnten der Chronist und der Troll schon seit ewigen Zeiten. Mietroll zeigte mit ausgestrecktem Zeigefinger darauf.


    „Wir find nifft im Urlaub! Wir find nur über die Ftraffe gegangen! Urlaub heifft, daff man fremde Länder befucht oder fremde Ftädte! Aber man befucht nifft die andere Ftraffenfeite!“ zeterte er und wurde immer roter und roter im Gesicht. Doch Thaddäus hob entschuldigend die Hände, zog in der gleichen Art und Weise die Augenbrauen hoch und lächelte verdreht.


    „Ich kann halt nicht aus meiner Haut, Mietroll! Meine Arbeit ist mein Leben, da kann ich nicht einfach meilenweit wegfahren und so tun, als gingen mich die Geschicke der Welt nichts an!“


    Der Trolldiener verdrehte die Augen, ließ sich zurück auf einen Stuhl sinken und stützte erneut sein Kinn auf die Handflächen, während seine Ellenbogen erneut auf seinen Knien ruhten.


     


    Zur gleichen Zeit in England überzeugte sich Sarah  intensiv davon, dass ihre Zimmertür auch wirklich geschlossen war. Dann sprang sie in ihr Bett und zog die Decke über sich, Mr. Barcley und den Golgrimm.


    Im gelblichen Schein einer Taschenlampe öffnete sie das seltsame fremde Päckchen, das unter dem Weihnachtsbaum gelegen hatte. Im Innern lag eine kleine Krone und unter der Krone lag eine kleine handgemalte Landkarte der Welt Notrak Husch. 


    „Von wem kommt das?“ fragte der Kobold neugierig und strich über das kleine Krönchen. Die Standard-Kopfbedeckung einer Prinzessin hatte bereits Grünspan und Rost angesetzt und an einigen Stellen war sie auch schon eingerissen. Sarah angelte die Landkarte hervor und betrachtete sie. Auch dieser Fetzen Papier war bereits mehr braun als gelb, wies mehrere Flecken auf und besaß alle Eigenschaften um es als ein uraltes Stück Papier auszuzeichnen. Sie stieß ein langes nachdenkliches „Hmmmmm...“ aus und runzelte die Stirn. 


    „Hier steht: Ich wurde entführt! Monster bewachen mich und ich werde meinen Liebsten niemals wieder sehen! Bitte helft mir! Gezeichnet, die Prinzessin! Darunter ist eine ungenaue Karte von Notrak Husch und ein großes  X ziemlich in der Mitte.“ antwortete Sarah und schlussfolgerte blitzschnell: „Kein Zweifel, da braucht jemand unsere Hilfe!“ 


    Der Kobold nickte und Mister Barcley schloss sich an. Sarah sah von einem zum anderen und wortlos wurde in Sekundenschnelle eine Entscheidung zwischen den Dreien getroffen.


    „Also los!“ sagte Sarah und die drei sprangen vom Bett herunter wie eine Militäreinheit nach der Landung mit Fallschirmen in feindlichem Gebiet. Das Mädchen öffnete ihren Kleiderschrank und wuchtete einen kleinen Koffer heraus. Dann durchwühlte sie den Schrank und packte alles Brauchbare für eine lange Reise in den Koffer hinein: Kleidung zum Wechseln für sich und den Golgrimm, einige Päckchen Kekse, drei verschließbare Trinkbecher, eine Lupe, eine Armbanduhr, mehrere Kaugummis und eine Bürste. Und natürlich die Krone und die Landkarte mit dem X darauf. Mehr fiel Sarah nicht ein.


    So lautlos wie möglich öffnete sie ihre Zimmertüre und spähte durch den schmalen Spalt auf den Korridor hinaus. Niemand war dort.


    „Die Luft ist rein!“ flüsterte sie dem Golgrimm und Mister Barcley zu und bewaffnet mit einer Taschenlampe schlichen die drei im Gänsemarsch durch die Korridore des Schlosses, hinunter zum großen Eingangsbereich und an der Bibliothek vorbei. Dort saßen ihre Eltern mit Vincent und Fez, dem Schach-Drach und tranken Glühwein, während der Drache schmutzige Limericks dichtete. Mittlerweile hatten sich John und Lucy an die seltsamen Mitbewohner des Schlosses gewöhnt, sei es der alte Drache in den Schatten, die Spinne hinter der Uhr oder auch Golgrimm.


    Seit ihrer Entführung in die wundersame Welt hatten sie so einige seltsame Dinge gesehen und akzeptieren gelernt, so dass ein Schach spielender Drache, der schmutzige Limericks dichtete, kaum mehr auffiel.


    Sarah und die anderen schlichen weiter und stiegen vorsichtig die Stufen zum Nordturm hinauf.  Im obersten Stockwerk angekommen traten sie dem Türwächter entgegen. Die metallene Darstellung einer hässlichen Dämonenfratze an der großen Tür am Ende der Treppe des Nordturms blinzelte und schmatzte. Als ihn der grelle Schein der Taschenlampe traf verzog sich das bläulich schimmernde Gesicht angewidert und der schwere Ring in der langen krummen Nase des Kopfes wackelte. Dann gewöhnten sich die großen Augen an die plötzliche Helligkeit und verschlafen schauten sie das Trio an. 


    „Hallo, Türwächter!“ sagte Sarah ernst und gab sich alle Mühe, überaus erwachsen zu erscheinen. Mit einem Mal war der Wächter hellwach.


    „Guten Morgen, Sarah, Hüterin des Schlüssels über das Universum. Guten Morgen, Mister Barcley!“ begrüßte der Dämonenkopf Mädchen und Teddybär.


    Der Golgrimm kam einen Schritt näher und sagte lächelnd: „Guten Morgen, Türwächter!“


    Angewidert verzog der Wächter das Gesicht.


    „Oh.“ spie er regelrecht aus. „Dingsbums ist auch da.“ 


    Der Kobold mit den feuerroten Haaren verschränkte die Arme vor der Brust und legte seine Stirn zornig in Falten.


    „Ich heiße Golgrimm!“ knurrte er. Der Türwächter sah mit einer Geste des völligen Desinteresse zurück zu Sarah, machte „Pffffft.“ und sah vor sich hin nuschelnd zur Seite. Sarah hob die Landkarte direkt vor die Augen des Türwächters und zeigte energisch auf das X in der Mitte der Karte. 


    „Da müssen wir hin, Türwächter. Schaffst du das?“ fragte sie einschmeichelnd und setzte den süßesten Blick auf, den sie beherrschte. Der Türwächter sah sie an, sah weg, sah sie wieder an, verdrehte die Augen und dann flehte er: „Oh, bitte! Nicht den Daddy-ich-möchte-ein-Pony-haben-Blick! (Alle Eltern dieser Welt und aller anderen Welten kennen diesen Blick. Kinder benutzen ihn oft und wenn sie ihn benutzen, dann sollten bei allen Eltern sämtliche Alarmglocken losgehen. Dieser Blick bedeutet oft den Wunsch nach etwas. Sehr oft allerdings wird dieser Blick auch als Vorbereitung auf ein Geständnis jeglicher Art benutzt. In jedem Fall soll dieser Blick die Eltern milde stimmen. Fachleute nennen dies auch „Schadensbegrenzung durch nonverbale Kommunikation“.) Du weißt, was Vincent gesagt hat! Reisen nach Notrak Husch sind nur in Notfällen erlaubt! Weißt du was ein Notfall ist, Sarah?“  


    Der Golgrimm nickte heftig und schwenkte in einer Hand die kleine Krone. 


    „Aber dies ist ein Notfall!“ rief er laut, obwohl er nur einige Zentimeter vom Türwächter entfernt stand. Der Fratze kniff die Augen zu. (Hätte der Türwächter Hände gehabt, hätte er sich wohl die Ohren zugehalten. Es ist jedoch unsicher, ob die Methode des Augen-zukneifens den gleichen schalldämmenden Effekt erzielt.)  


    „Hab ich dich gefragt, Dingsbums?“ knurrte der Türwächter. 


    „Er hat aber recht. Die Prinzessin ist entführt worden und wir müssen ihr helfen!“ warf Sarah ein und blickte streng. Mit einem giftigen Seitenblick zum Golgrimm setzte der Türwächter nun ein sehr würdevolles Gesicht auf und sagte feierlich: „So nenne mir das Passwort, Sarah, Hüterin des Schlüssels zum Universum!“ 


    „Sahneeis mit Waffel!“ antwortete das Mädchen. 


    „Welche Sorte?“ 


    „Ähm. Erdbeere! Himbeere? Nein, Erdbeere! Es ist Erdbeere!“


    „Richtig!“ Der schwere Eisenring in der Dämonenfratze Nase erhob sich wie durch Zauberei, fiel zurück und klopfte an. Die mächtige Tür, an welcher der Türwächter hing, schwang auf und ein Wirbelwind sog Sarah, Mister Barcley und den Golgrimm in ein schwarzes Loch hinein. In der Ferne hörten sie die Stimme des Türwächters.


    „HÜTE DICH VOR ZEITLOSEN GEBÄUDEN, KLEINE SARAH! UND PASS GUT AUF SIE AUF, MISTER BARCLEY!“


    Der Golgrimm hielt krampfhaft seinen Hut mit der bunten Feder daran fest und schrie: „WÜNSCHST DU MIR AUCH WAS ZUM ABSCHIED, TÜRWÄCHTER?“


    „JA! GEH DAHIN WO DER PFEFFER WÄCHST, DINGSBUUUUuuuuuumsss.........!“ Dann verlor sich die Stimme im Sturm und das Mädchen und der Kobold und der Teddybär flogen durch Schwärze und Finsternis hinab und immer weiter und weiter...  


     


    Kleine abgemagerte Ratten huschten umher und flohen vor der kleinwüchsigen Gestalt in dem langen Cape und der weiten Kapuze, die das Gesicht verdeckte. Mit knirschenden Schritten durchquerte sie den von Ranken durchwucherten Boden des ehemaligen Thronsaals des bösen Hexenmeisters ganz oben im dunklen Turm auf dem Gipfel des Berges Finsterspitz inmitten des Styr-Poor-Gebirges. An vielen Stellen war der Boden aufgerissen, an Stellen wo die Natur sich innerhalb kürzester Zeit Zugang und Durchbruch verschafft hatte.


    Die Gestalt entzündete eine Fackel und erhellte den Saal. Sie erblickte den alten Altar, den Knochenthron, den Kühlschrank, das Ausziehsofa und die zerstörte Kuppel des Daches.


    Dann vernahm die Gestalt ein leises zischendes Flüstern, gefolgt von einem gedämpften Kichern. Schatten flackerten an den Wänden und verschwanden wieder. Und dann ertönte eine gewaltige böse Stimme: „WERRR BISSST DU, FRRREMDERRR?“


    Die fremde Gestalt grinste diabolisch. Der monströse Schatten einer Fledermaus mit drei Köpfen und sechs Flügeln erschien an der gegenüberliegenden Wand, dort wo der Altar stand. Ein Schatten so groß wie ein Haus. Die Gestalt schritt furchtlos näher und je näher sie dem Schatten kam umso kleiner wurde dieser im Schein der Fackel. Und wieder ertönte die schallende Stimme.


    „GEH HINFORT, FREMDER! BEVOR WIHIHIR DICH ZEREISSEHEHEHEHEN!“ brüllte sie monströs. Und dann: „FINGERRR WEG!“ und: „DARF ICH AUCH MAL?“


    Doch die fremde Gestalt schien völlig unbeeindruckt. Zielstrebig setzte sie ihren Weg fort zum Altar. Dort angekommen beugte sie sich hinter den großen Tisch, schwenkte die Fackel und erblickte drei kleine Fledermäuse, die dahinter saßen. Sie hielten zusammen ein langes geschwungenes Horn. Die größte der Fledermäuse sah die Gestalt als erstes. Ihr Name war Servatius. Servatius funkelte böse mit glühend roten Augen und entblößte grinsend spitze Reißzähne.


    „Meisssterrr!“ zischte sie. „Ihrrr ssseid zurrrück!“


    Neben Servatius saß eine kleinere, aber immens dicke Fledermaus. Ihr Name war Siegbert. Seine Augen weiteten sich, als er die Gestalt über ihnen erblickte. Dann lächelte der dicke Siegbert. Die dritte Fledermaus jedoch bemerkte den Fremden gar nicht. Ihr Name war Stoffel. Stoffel war der kleinste von den dreien, hatte aber die größten Ohren und seine Augen rollten wahnsinnig und vor allem unabhängig voneinander. Er ergriff das schmale Ende des Horns, kicherte verrückt und rief hinein: „JAHAHAHAHAHA! UND WENN WIR DICH ZERRISSEN HABEN, DANN WERFEN WIR DICH IN DEN KOCHTOPF! JAHIHIHIHIHI! DANN GIBT ES FREMDLING AUF MONSTERART, GESOTTEN UND GEBRATEN, JAHUHUHUHU!!!!“ Dabei wedelte die kleine Fledermaus mit den rollenden Augen wild mit den Flügeln und fiel kichernd und gackernd rückwärts, rollte sich über den Boden und hielt sich den Bauch vor Lachen. Stoffel rollte weiter und weiter, bis er durch einen großen grünen Fuß gestoppt wurde. Die Fledermaus öffnete grinsend die Augen und erblickte somit als letzte die Gestalt.


    „Huhuhuhahahahihihi! Äh... hallo, Meister! Öhm... oh-oh!“


    Die Gestalt warf die Kapuze zurück und entblößte ihr Koboldgesicht. Gräulich grüne Haut schimmerte matt im Schein der Fackel und lange spitze Ohren ragten zwischen den wilden, roten Haaren hervor. Grimmbold der Kobold, der ehemalige böse Hexenmeister, grinste und Bosheit glitzerte in seinen Augen.


    „Hallo, Jungs! Bereit für einen Rachefeldzug und die Rettung unserer Kaiserin?“ fragte er und die Fledermäuse jubelten schrill und böse. Und nur Stoffel bemerkte die kleine grüne Raupe, die extrem langsam heran gekrochen kam um das Quartett zu begrüßen. Und nur das dümmste Mitglied dieser Gruppe schien empfänglich zu sein für die geistige Botschaft, die das kleine schleimige Insekt aussandte.


    Mit einem Satz war Grimmbold auf den von Ranken und Moos überwucherten Altar gesprungen, fahl und düster hüllte ihn die Nacht ein.


    „Wir brauchen Informationen und ihr wisst, welche ich meine! Die Goldene Ente ist verloren, doch es gibt weitere Rituale und mystische Wege, um eine gefangene Seele aus einer anderen Welt zurückzuholen! Also los, meine getreuen Lakaien, ich erwarte Vorschläge!“ verkündete er und der Reihe nach flatterten die Fledermäuse empor zu ihm.


    „Wirrr sssollten die grrrosssen Bibliotheken derrr Welt zu Rrrate zzziehen, Andurrrasss, Porrt Mazzzedorrr!“ zischte Servatius. Grimmbold zeigte mit einem Finger auf den Anführer der drei Spionfledermäuse und nickte zustimmend.


    „Eine hervorragende Idee, mein guter Servatius. Wie immer prägnant, logisch und situationsorientiert! Hervorragend, hervorragend!“


    „Oder Kochbücher, damit wir gestärkt ins Abenteuer ziehen können!“ schlug Siegbert vor. Seine Flügel schlugen mehr als dreimal so oft in derselben Zeit wie jene von Servatius, aber dennoch trudelte er auf und ab. Grimmbold und Servatius ignorierten beide diesen Vorschlag der dicken Fledermaus.


    Dann flatterte Stoffel zu seinen beiden Kumpanen hinauf und sein Gesicht hatte einen seltsam abwesenden Ausdruck. Er kicherte nicht und er grinste auch nicht, er lächelte nicht einmal andeutungsweise. Er begann mit einer monotonen Stimme zu sprechen und während er sprach sah er niemanden an, sondern sein Blick glitt an ihnen vorbei oder durch sie hindurch:


    „Was wir benötigen, das ist das Ritual von Hacki-Schang-Dingsda-Deddeldu! Es befindet sich in den verschlossenen Abteilungen der königlichen Bibliothek von Anduras, welche nur zugänglich sind für die königliche Familie selbst und den Geschäftsführer königlicher Belange! Wir müssen uns um die Seele der Herrin keine Sorgen machen, nur ihr Körper ist von höchster Wichtigkeit! Ihr Geist und ihre Seele sind immer bei uns, um uns zu unterstützen und zu kräftigen in unseren Vorhaben!“ Stoffel verstummte wieder und blickte abwesend vor sich hin.


    Danach geschah einige wirklich sehr lange Augenblicke gar nichts. Grimmbold und Servatius starrten Stoffel entgeistert an, es war eine Mischung aus Verwirrtheit und Ungläubigkeit. Siegbert unterbrach als erster die Stille und fragte: „Will jemand Kekse?“, woraufhin weitere Stille folgte, welche dann wiederum von Grimmbold gebrochen wurde:


    „Hacki-Schang-Dingsda-Deddeldu! Daran habe ich wirklich nicht gedacht! Sollte es möglich sein? Aber ja, das ist es! Das wird es!“ murmelte er mehr zu sich selbst und schien die Fledermäuse vergessen zu haben. Servatius erinnerte ihn an ihre Anwesenheit:


    „Meisssterrr, Ssstoffel rrredet wirrr, beachtet ihn nicht!“ zischte er in bekannter Art und Weise, doch der Kobold winkte ab.


    „Nein, woher auch immer Stoffel diese Informationen hat, er hat recht. Ich kenne dieses Ritual! Ich hatte es nur vergessen. Und das wichtigste ist: Ich kenne auch den Geschäftsführer des Königshauses von Anduras! Jungs, packt eure Sachen, wir verreisen!“


     


     


     


     


     

  


  
    Königliche Probleme


    


    Der Himmel öffnete sich und ließ die Sonne ihre Strahlen über die Welt verbreiten. Der Morgen erwachte über Anduras und mit ihm die Stadt.


    In der vergangenen Nacht war der Morgen bereits siebenmal erwacht. Irgendwann hatten sich die Bewohner der Welt daran gewöhnt, dass die Zeiten von Tag und Nacht ziemlich unbeständig waren. Einer recht kurzen Nacht von einigen Minuten konnte ein wochenlanger Tag folgen und es konnte auch vorkommen, dass Tag und Nacht sich im Minutentakt abwechselten. Nun stellen sie sich den Stress vor, wenn sie keine Vorhänge zu Hause an den Fenstern haben, die sie zuziehen können. Und nun stellen sie sich weiter vor, dass eine einzige Nacht in etwa so aussehen könnte: hell, dunkel, hell, dunkel, hell, dunkel, hell, dunkel,... und so weiter! In dieser Hinsicht ist auf Notrak Husch nichts wichtiger als lichtundurchlässige Vorhänge und eine Art innerer Wecker.


    Geschäfte wurden geöffnet, Händler und Bauern aus der Umgebung richteten ihre Stände am Marktplatz her. Die Nachtwache der Stadtgardisten wartete auf die Ablösung und der allmorgendliche Putztrupp schlenderte durch die Straßen auf dem Weg zur großen Stadtmauer, auf das sie wieder in makellosem Weiß erstrahlen möge.


    (Ein weiteres ungeklärtes Phänomen dieser Welt: Der Arbeitsbeginn aller Zünfte und Sparten ist relativ gleich, obwohl es auf Notrak Husch keine Uhren gibt. Das finden sie seltsam? Was sie nicht sagen!)


    Doch am allerstrahlendsten erstrahlte der königliche Palast. Der König streckte zu dieser Zeit gerade in seinem Schlafgemach die Arme aus, gähnte herzhaft und blies sich mit einem kräftigen Puster den Zipfel seiner Nachtmütze aus dem Gesicht. Dann richtete er sich auf, kratzte sich den königlichen Hintern und schlüpfte schnell in seine Hausschuhe. Noch immer müde schlurfte er zum Spiegel und betrachte sich selbst. Andächtig strich er sich über den spitzen Kinnbart und zwirbelte die Enden seines kolossalen Schnurrbartes. Er streichelte seinen wirklich enorm breiten Bauch und begutachtete die rosigen dicken Wangen. Dann zwinkerte er seinem Spiegelbild zu.


    „Yeah, Baby!“ sagte er zu sich selbst. „Du bist der Beste!“


    Ein leises Murmeln ertönte aus dem riesigen Himmelbett hinter ihm.


    „Was hast du gesagt, Schatz?“ fragte seine Königin und kuschelte sich tiefer ins Kissen hinein. Der König fuhr herum und stotterte: „Ähm, heute ist ein schöner Tag! Ich sagte, heute ist ein schöner Tag!“


    Doch die Königin hörte ihn schon nicht mehr, sie war längst wieder in den Schlaf gesunken. Auf Zehenspitzen schlich der König zur Garderobe und warf sich seinen weichen, warmen Pelzbademantel um. Die Krone setzte er sich auf den Kopf, so wie es sich gehörte. (Allerdings vergaß er dabei die Schlafmütze abzunehmen, was dann doch etwas albern aussah.) Und das königliche Zepter schob er sich lässig in den Hosenbund hinein. So leise wie es nur irgend möglich war, ging der König zur Tür hinaus und auf den Korridor.


    „Guten Morgen, Euer Hoheit!“ erklang auch sofort eine leise schnaufende Stimme. Der König blickte auf. Direkt vor ihm stand Rupert Le’Fuet, des Königs rechte Hand und Berater in allen Dingen. Er war klein und schmächtig, mit einer schiefen Nase und kleinen, fast nicht sichtbaren Augen. Er hielt dem König eine große Tasse heiße Schokolade vor die Nase. Seine Hoheit lächelte über das ganze Gesicht und griff freudig zu.


    „Guten Morgen, Rupert!“ entgegnete er. „Wie rührend und fürsorglich du doch immer an mich denkst!“


    „Das ist die Aufgabe, für die ihr mich bezahlt, Euer Hoheit!“ erwiderte Rupert und verbeugte sich leicht vor seinem Arbeitgeber.


    „Und wie geht es meinem Königreich heute?“ fragte der König, während Beide langsam den Korridor entlang gingen. Er hielt die Tasse heiße Schokolade in beiden Händen und blies sanft hinein, um sie zu kühlen.


    „Hervorragend, Euer Hoheit, sogar außerordentlich! Das Volk liebt euch, vergöttert euch geradezu! Jedoch bereitet mir eine Sache etwas Sorgen...“ entgegnete Rupert, brach allerdings ab um des Königs Reaktion abzuwarten. Es geschah nichts. Der König blies erneut in seinen Kakao, welcher noch immer vergnügt vor sich hin dampfte. Le’Fuet fuhr fort:


    „Es geht um eure Tochter, die Prinzessin, oh Hoheit!“ beendete er den Satz. Und nun zeigte der König endlich eine Reaktion. Ganz langsam, fast schon bedächtig, drehte er den Kopf zu seiner rechten Hand. (Nein, die andere rechte Hand. Also zu Rupert, der an seiner linken Seite ging!) Seine Augen waren groß und völlig unwissend. Der König hatte keine Ahnung, worauf Rupert hinaus wollte.


    „Was meinst du?“ fragte er und Rupert wand sich um eine Antwort.


    „Nun,“ begann er „die Prinzessin ist recht einsam. Ich fürchte, sie zieht sich innerlich immer mehr zurück. Sie hat keine Freunde und niemanden, mit dem sie mal reden kann.“


    „Das ist Humbug, Rupert. Sie hat Freunde und auch jemanden, mit dem sie reden kann!“ erwiderte der König entrüstet. Doch Rupert ließ nicht locker.


    „Wen denn?“


    „Na, ihre Eltern natürlich! Damit meine ich die Königin und mich!“


    „Ich fürchte, das ist nicht dasselbe, euer Hoheit. Und mal abgesehen davon, ist eure Tochter nun in einem gewissen Alter.“


    Der König blieb stehen. Die heiße Schokolade verwandelte sich mehr und mehr in lauwarme Schokolade.


    „Und was bedeutet dies nun wieder?“


    „Naja, also, sie ist nun... wie soll ich sagen... in einem gewissen Alter, versteht ihr? Sie ist kein Kind mehr und so...äh...“ Rupert fühlte sich bei diesem Thema mehr und mehr unbehaglich. Doch der König verstand noch immer nicht.


    „Natürlich ist sie ein Kind. Mein Kind!“ Rupert stöhnte leise.


    „Mit Verlaub, vergebt mir meine offenen Worte, euer Hoheit, aber die Prinzessin ist beileibe kein Kind mehr. Sie ist... nun, sie entwickelt sich. Zu einer... zu einer... also, zu einer...“


    „Zu einer was?“ hakte der König nach und setzte die Tasse mit mittlerweile kühler Schokolade an die Lippen.


    „Nun, sie ist herangewachsen zu... Sie hat die nächste Stufe erklommen auf dem Weg zu... Ihr wisst schon, euer Hoheit!“


    Weiterhin verloren in Unwissenheit schüttelte der König den Kopf, sah Rupert fragend an und verzog dann das Gesicht. „Bäh! Der Kakao ist aber gar nicht heiß!“


    Le’Fuet verdrehte die Augen. „Um Himmels willen, Hoheit!“ bekräftigte er. „Eure Tochter ist eine Frau geworden und sie wird einen Mann brauchen!“


    Dies war der Augenblick für des Königs heftigste Reaktion: Seine Augen quollen förmlich aus den Höhlen, seine Wangen blähten sich auf und dann spie er den kalt gewordenen Kakao quer durch den Korridor. Die Tasse fiel scheppernd zu Boden und zersprang in tausend Teile. Sein Blick fixierte Rupert. „Du meinst... du meinst... einen Prinzen?“


    Rupert Le’Fuet nickte betreten. „Und da liegt das Problem! Ihr seid der einzige König weit und breit, es gibt keinen anderen! Wo also einen Prinzen hernehmen?“


    „Gute Frage.“ pflichtete ihm der König bei.


    „Aber ich habe eine Idee!“


    „Lass hören, Rupert!“


    „Wenn es keinen Prinzen gibt, so sollte eure Tochter dennoch heiraten. Aber es sollte jemand sein, dem ihr ohne Einschränkung voll und ganz vertrauen könnt!“ Ein verschlagenes Lächeln umspielte Ruperts Mundwinkel. Und wieder verstand der König nicht ganz so schnell, wie es sich Rupert gewünscht hätte. „Wem vertraut ihr am meisten im ganzen Königreich?“


    Der König überlegte nicht lange. „Natürlich meiner Königin!“ antwortete er und warf sich in die Brust. Rupert rieb sich die Schläfen. So langsam entwickelten sich Kopfschmerzen bei ihm.


    „Eure Königin kann aber die Prinzessin nicht heiraten. Sie ist immerhin der Prinzessin Mutter, euer Hoheit!“ sagte er gepresst. „Denkt nach. Wem vertraut ihr noch, mal angesehen von euer Königin?“


    Diesmal überlegte der König kurz, strich sich über das Kinn und zog eine Braue hoch. „Hmmm...“ machte er und sah an die Decke. Dann sagte: „Dir?“


    Rupert nickte und lächelte. „Euer Wunsch sei mir Befehl, euer Hoheit, euer Wunsch sei mir Befehl! Doch nun solltet ihr die frische Morgenluft genießen und einen kleinen Spaziergang machen!“


    Der König klatschte begeistert in die Hände. „Fürwahr, das ist eine wundervolle Idee, Rupert!“ rief er freudig aus und schritt davon. Rupert Le’Fuet sah seiner Majestät hinterher und schüttelte den Kopf. Doch nun war der König aus dem Weg und die Königin schlief noch. Ein geeigneter Zeitpunkt, um der Prinzessin eine Aufwartung zu machen.


    


    Rupert durchschritt die Gänge des Schlosses und erreichte nach nicht allzu langer Zeit das Zimmer der Prinzessin. Doch vor der Tür stand bereits der persönliche Diener der Prinzessin. Sein Name war Miguel und er war ein gutaussehender und großer junger Mann. Pechschwarze Locken hingen lässig über die breiten Schultern. Seine Arme waren durchtrainiert, aber nicht aufgeblasen. Und er trug ein silbernes Tablett mit Brötchen, Aufschnitt, einer Tasse heißer Schokolade und einer kleinen Vase, in der eine einzige rote Rose steckte. Rupert beäugte ihn. Ja, dieser Miguel war fürwahr einer jener Männer, der Frauenherzen zum Schmelzen bringen konnte. Jedoch war der Diener nicht gerade einer der intelligentesten und was das wichtigste war: Er hatte eine Dienstbotenanstellung! Man konnte noch so gut aussehen und charmant sein und mutig und galant. Wenn man ein Niemand war, so war man einfach ein... nun ja, ein Niemand. Doch Rupert war kein Niemand. Er war die rechte Hand des Königs, der königliche Geschäftsführer! Aber dennoch war er neidisch auf das blendende Aussehen des Dieners Miguel. Just in dem Augenblick als der Diener an der Prinzessin Zimmertüre anklopfen wollte, schoss Rupert wie ein Sturm aus seiner Ecke hervor.


    „Unterlasse das, Diener!“ zischte er.


    Miguel hob die Augenbrauen, seine Hand hielt auf halber Strecke zur Tür inne.


    „Wie meinen sie bitte, Senòr Le’Fuet? Aber ich muss doch der Prinzessin ihr Frühstück bringen!“ erwiderte Miguel und seine Augen wurden groß vor Unverständnis.


    „Heute bringe ich der Prinzessin das Frühstück ans Bett!“ sagte Rupert und nahm dem verdutzten Miguel kurzerhand das Tablett aus der Hand.


    „Verzeihen sie, Senòr Le’Fuet! Aber sie sind doch kein Diener!“


    „Verzieh dich endlich, kapiert?“ zischte Rupert diesmal aggressiver. Und Miguel verzog sich.


    Rupert ergriff die Türklinke, drückte sie leise herunter und betrat das Zimmer.


    Da lag sie. In ihrem Bett nur halb zugedeckt, die goldenen Locken glänzten in der Morgensonne. Ihre Brust hob und senkte sich friedlich. Einige Minuten lang stand Rupert Le’Fuet nur da und betrachtete sie. Liebte er sie? Er wusste es nicht. Aber er wusste, dass er König sein wollte und eine Heirat mit der Prinzessin konnte ihn dazu machen. Im Grunde war es ein sehr einfacher Plan.


    Erstens: Prinzessin heiraten.


    Zweitens: König und Königin loswerden.


    Drittens: Selber König werden und herrschen.


    Eigentlich alles sehr einfach, das einzige Problem schien die Prinzessin zu sein. Aus irgendeinem Grund konnte sie Rupert nicht leiden. Oder hatte sie seine Absichten schon längst durchschaut? Nein, nein, dann hätte sie ihrem Vater etwas gesagt. Anscheinend konnte sie Rupert wirklich einfach nur nicht leiden.


    Er stellte das Tablett mit dem Frühstück auf den kleinen reich verzierten Tisch neben dem Bett. Sein Blick huschte über das wunderschöne Antlitz der jungen Thronfolgerin, das von goldenen Locken umrahmt wurde. Zu gleichen Teilen angewidert und entzückt von so viel Unschuld und Schönheit wandte sich Rupert schließlich um und verließ das Zimmer der Prinzessin wieder.


    Dann durchquerte er die verwinkelten Korridore des Schlosses und begab sich tiefer und tiefer bis er den Keller erreichte, in dem sich sein Arbeitszimmer befand. Pechfackeln in rostigen Halterungen erhellten den Keller nur träge. Spinnweben und allerlei Sorten von grauem Staub säumten die Gänge. Und dann erreichte er die massive Holztür mit dem schweren Eisenring daran, die zu seinem Arbeitszimmer führte. Mit einem leisen Knarren öffnete er die Tür.


    Es war düster und unheimlich in diesem Zimmer. Mehrere Kerzen tauchten den Raum in eine unheimliche und vor allem unheilvolle Atmosphäre. Dann sah Rupert eine Bewegung auf seinem Schreibtisch, der mit haufenweise Formularen, Quittungen, Verfügungen, Büchern und Gesetzesvorlagen vollgeladen war.


    „Syracruz? Bist du das?“ fragte er in die Düsternis hinein und schritt näher. Ein Rascheln ertönte und kleine Fledermausohren erschienen hinter einem besonders dicken Buch, das aufgeschlagen auf dem Tisch lag. Den Fledermausohren folgten Fledermausaugen und eine Fledermausnase und dann eine Fledermausschnauze. Eine schmale Nickelbrille ruhte auf der noch schmaleren Nase. Syracruz legte den Kopf schief und flatterte kurz mit den kleinen ledernen Flügeln.


    „Ah, Rupert. Du bist zurück. Wie ist deine geplante verbale Interaktion mit dem Regierungsoberhaupt gelaufen?“ fragte die Fledermaus und zog fragend eine Braue hoch. Rupert schüttelte sich, die hohe Intelligenz und die geschwollene, fast schon arrogante Ausdrucksweise dieses fliegenden Nagers bereitete ihm immer wieder Unbehagen. Es war beängstigend, wie die Gerissenheit und Klugheit regelrecht aus diesem Tier heraus strömte wie Schweiß aus einem Langstreckenläufer.


    „Ich habe ihn um den kleinen Finger gewickelt! Schon bald wird die Prinzessin mir gehören!“ zischte Rupert und schaffte es nicht ein glucksendes Kichern zu unterdrücken. Syracruz schnaubte hörbar.


    „Es gehört bei weitem mehr dazu einer Prinzessin Herz zu erobern, als ihren Vater um den kleinen Finger zu wickeln. Solange die Prinzessin dir nicht vertraut, ist nichts gewonnen! Aber das wird sie nie, weil sie dich für ein parasitäres Individuum hält. Aber ich habe in deiner Abwesenheit bereits an einer Lösung für dieses Problem gearbeitet.“ flüsterte die Fledermaus und blickte über die Ränder der schmalen Nickelbrille hinweg. Rupert spürte wie sich seine Nackenhaare aufstellten. (Und die Haare auf seinen Armen und auf dem Rücken ebenso!)


    „Äh... Die Prinzessin hält mich für WAS?“ fragte er und fühlte sich der Fledermaus regelrecht ausgeliefert. Erneut blickte Syracruz über die Ränder der Nickelbrille hinweg. Eine Mischung aus Mitleid, Abscheu und Berechnung lag in seinem Augen.


    „Sie hält dich für ein parasitäres Individuum. Mit anderen Worten: Die Prinzessin findet, dass du ein fieses, intrigantes, hinterhältiges und vor allem hässliches Scheusal bist!“


    „Oh. Aha. Und was soll ich nun tun?“ fragte Rupert.


    Syracruz lächelte und sein Lächeln strahlte voller Macht und Wissen.


    „Komm her, Rupert. Ich werde es dir erläutern. Ich habe bereits alle Hebel in Bewegung gesetzt…“


    


    


    


    


    


    Tauschgeschäfte


    


    Die Nacht lag still und finster über der Welt. Kein Mond und auch keine Sterne erhellten den Nachthimmel, nur der Schein der Fackel in Grimmbolds Hand erleuchtete den Weg des bösen Quartetts. Die Fledermäuse flatterten hinter ihrem Meister her, sie benötigten kein Licht um sich im Dunkel zurechtzufinden.


    Die riesigen Füße des Kobolds zerstampften das Gras der Anhöhe, hinter der die Hauptstadt Anduras lag. Er suchte nach einer bestimmten Stelle und seine kleinen, böse drein blickenden Augen huschten unentwegt über den Erdboden. Er stampfte immer wieder mit den Füßen auf, ging dann ein paar Schritte und stampfte erneut auf. Dieser Vorgang wiederholte sich mehrmals unter den neugierigen Blicken der Fledermäuse, bis plötzlich der Boden etwas nachgab und ein metallisches Scheppern ertönte. Ein Lächeln huschte über Grimmbolds Gesicht.


    Mit einem kräftigen Stoß rammte er den Fackelstiel in den Boden und begann mit seinen Händen das Gras zur Seite zu heben. Darunter kam eine große viereckige Klappe zum Vorschein, in rostigem Rot im Schein des Fackelfeuers schimmerte. Ein großer Metallring prangte in der Mitte dieser Klappe. Der Kobold ergriff ihn und zog feste. Mit einem Ächzen hob sich die Platte und das Knarren und Quietschen eingerosteter Scharniere hallte laut durch die Nacht.


    Angestaute und modrig riechende Luft, über Jahrzehnte angesammelt und sichtlich gelangweilt gewesen in dieser Zeit, entfuhr zischend und keuchend der schmalen Öffnung. Dann warf Grimmbold die Luke zurück und sie schepperte gedämpft auf dem Gras. Die Öffnung im Boden offenbarte einen tiefen Schacht, in den eine lange, rostige Leiter hinein führte. Und dem Schacht folgte ein alter muffiger Tunnel. Gemeinsam mit seinen Fledermäusen stieg der Kobold die Leiter hinab in die Finsternis und betrat den Tunnel.


    Grimmbold hielt die Fackel in den Gang und erhellte ihn damit. Dann ging er ein paar weitere Schritte in den Korridor hinein und seine Fledermäuse folgten ihm auf dem Fuße. Einige Sekunden verstrichen, in der Außenwelt öffnete sich der Himmel und ließ einen Tag beginnen, welcher sofort wieder beendet war und eine neue Nacht beginnen ließ.


    Und dann erstarrten die vier finsteren Gefährten, denn im Schein der Fackel zeichnete sich eine vermummte Gestalt ab. Sie trug einen langen Mantel mit einem Cape daran. Die Kapuze war tief ins Gesicht gezogen und die gesamte Bekleidung war tiefschwarz, bis hin zu den Stiefeln, der Hose, der Handschuhe und sogar der Gesichtsmaske, die man im Kinnbereich noch erkennen konnte. Diese Person schien definitiv nicht erkannt werden zu wollen. Nichts ließ erkennen, wer oder was diese Gestalt war. Man konnte es einfach nicht ausmachen, ob es nun ein sehr großer Kobold oder ein Mensch oder ein viel zu kleiner Troll war. Diese Gestalt war einfach nur eine Gestalt und sie war ganz in schwarz gekleidet. Sie hob eine Hand, wie zur Abwehr.


    „Dies ist nah genug, Herr Kobold!“ flüsterte die Gestalt mit dunkler Stimme. Grimmbold verzog das Gesicht. Er hatte gehofft aufgrund der Stimme vielleicht die Spezies bestimmen zu können, doch dem war nun nicht so. Eindeutig war nur eine Sache, nämlich dass die Gestalt männlich war. Doch das war alles, was der Kobold aus der Stimme des Fremden herausfiltern konnte.


    Grimmbold und die Fledermäuse gehorchten den Anweisungen der Gestalt und blieben stehen.


    „Ich hoffe sie haben gefunden, wonach ich suche!“ zischte der Kobold.


    „Gewiss!“ nickte der Fremde. Dann geschah einige Sekunden gar nichts und dann, ganz plötzlich zuckte die Hand des Fremden und griff in die Tasche seines Mantels. Er holte einige vergilbte und scheinbar uralte Pergamente hervor und hielt sie hoch.


    „Dies hier ist das Objekt ihrer Begierde. Eine genaue Anleitung des Rituals des Hacki-Schang-Dingsda-Deddeldu! (Der mächtige Hexenmeister mit dem lustig klingenden Namen Hacki-Schang-Dingsda-Deddeldu, von seinen Freunden nur kurz Hacki genannt, ersann vor vielen tausend Jahren dieses Ritual. Es ermöglicht jemandem eine beliebige Person aus einer anderen Welt herbei zu rufen oder sie in eine andere Welt zu verbannen. Hacki gebrauchte dieses Ritual um seine tyrannische Schwiegermutter in eine andere Welt zu verbannen und wieder zu rufen. Und dann wieder zu verbannen und zu rufen. Und wieder zu verbannen und zu rufen. Und so weiter. Auf diese Weise konnte die arme Frau sich niemals eine neue Existenz aufbauen, da ihr Arbeitgeber ja zum Beispiel nie wusste, in welche Welt er den Lohn schicken sollte. Vierunddreißig Postboten erlagen dem Wahnsinn und acht Steuerfahnder begangen Selbstmord aufgrund der unbeständigen Existenz von Hackis Schwiegermutter in der einen oder der anderen Welt. Sie selbst hielt sich nach einiger Zeit für eine Paketsendung und wurde selbst wahnsinnig, sehr zur Freude ihres Schwiegersohns Hacki.) Doch seien sie gewarnt, Herr Kobold, nur überaus geübte, geschulte und versierte Meister der Künste der Hexerei und Zauberei sind imstande diese Worte zu lesen und entsprechend beschriebenes Ritual zu zelebrieren und durchzuführen. Minder intelligente Dilettanten jedoch könnten damit erhebliche Schäden anrichten. Habt ihr das verstanden, Herr Kobold?“


    Grimmbold nickte. „Jedes Wort!“ zischte er finster und wollte gerade einen Schritt auf die Gestalt zu machen, als diese abwehrend den Zeigefinger hob.


    „Langsam, Herr Kobold, ganz langsam. Bleiben sie stehen. Unsere Transaktion ist noch nicht beendet. Ich gebe ihnen etwas und dafür geben sie mir etwas. Oder mit anderen Worten: Es steht noch die Entlohnung für die Beanspruchung meiner Dienste aus.“


    Diesmal war es der Kobold, der in die Tasche griff und er holte ein kleines Fläschchen mit einer klaren, leicht rosafarbenen Flüssigkeit hervor.


    „Nur einige Tropfen auf die Lippen des Opfers und es wird sich unsterblich verlieben in die erste Person, die es sieht!“ erklärte er der Gestalt.


    „Exzellent! Werfen sie es her zu mir, Herr Kobold. Ich werde die Objekte, die sie von mir erworben haben hier an dieser Stelle auf dem Boden deponieren. Dann werde ich mich mit meiner Entlohnung entfernen. Sie warten bis ich weg bin und können sich dann diese Dokumente aneignen.“


    Grimmbold nickte zustimmend und warf. Und er warf wirklich gut, denn wie gesteuert flog das Fläschchen durch die Luft direkt in die ausgestreckte Hand der vermummten Gestalt. Der Fremde kicherte und steckte es schnell ein. Dann ließ er die Pergamente zu Boden fallen, rannte davon und es dauerte nicht lange, da hatte ihn die Dunkelheit auch schon verschluckt.


    Grimmbold ging zu der Stelle an der die Pergamente lagen und hob sie auf. Er überflog sie kurz und nickte wissend. Diese Stücke waren zweifelsfrei echt. Noch während er las, landete Servatius auf seiner Schulter und blickte ihn an.


    „Sssollen wirrr ihm folgen?“ fragte die Fledermaus und die kleinen Augen funkelten böse.


    „Das wird nicht nötig sein.“ erwiderte der Kobold. „Dieser Schacht führt genau zur Hauptstadt und diese Dokumente gibt es meines Wissens nur in der königlichen Bibliothek. Und selbst wenn unser neuer Freund daher kommt, wo ich denke, halten wir an dem alten Plan fest. Uns werden keine Mauern aufhalten, ebenso wenig wie Wachen oder Armeen, wenn erst die Kaiserin wieder auf ihrem Thron sitzt!“


    „Wie in alten Zzzeiten, Meisssterrr!“


    „Ja, Servatius. Wie in alten Zeiten und noch besser. Wir sind wieder da!“ knurrte Grimmbold voll finsterer Inbrunst. „Und nun auf zur Tat. Auf zum Finsterspitz, schon bald wird die Kaiserin wieder im Angesicht der Welt wandeln. Im Angesicht ihrer Welt!“


    Grimmbold, seines Zeichen koboldischer Hexenmeister, schritt gemächlich den Gang zurück und widmete sich dabei den kostbaren Pergamenten, welche das uralte Ritual des Hacki-Schang-Dingsda-Deddeldu beinhalteten. Servatius wandte sich um und winkte seinen beiden Kameraden. Die drei Fledermäuse folgten ihrem Meister erst hüpfend, dann flatternd und dann fliegend. Niemandem fiel auf, dass Stoffel seit der Rückkehr ihres Meisters weder kicherte, noch lachte oder zumindest leise gluckste. Nur jetzt blieb er im düsteren Schacht einmal kurz in der Luft stehen, seine Augen glasig und leer und sagte leise: „Darf die Raupe nicht fressen, sonst wird sie mich erwürgen!“ Doch fast im gleichen Augenblick flatterte die Fledermaus weiter, als sei nichts gewesen. Servatius hatte ihn als einziger gehört. Er sah seinen Kompagnon schief an, hielt es jedoch für eine weitere Verdrehtheit aus Stoffels Gehirn. Dabei fiel ihm nicht der kleine Rucksack auf, den Stoffel auf dem Rücken trug und seit kurzem niemals ablegte. Und irgendetwas bewegte sich in diesem Rucksack und flüsterte immerwährend auf die verrückte kleine Fledermaus ein.


    


    


    


    


    


    

  


  
    Alte Bekannte


    


    Als urplötzlich der Morgen erschien und die völlig überraschte Nacht hinfort jagte, da öffneten sich auch schon in Windeseile die Stände des großen Marktes von Anduras. All die Händler und Krämer hatten im Laufe der Zeit ein untrügliches Gespür entwickelt was die äußerst wechselhaften Bedingungen von Tag und Nacht angingen. Ein einziges Aufleuchten der Sonne genügte, um sie alle aus dem Schlaf zu reißen, sei es dass die vergangene Nacht Stunden oder Tage oder auch nur Minuten angedauert hatte. Frisch und ausgeruht hüpften sie aus ihren Betten, eröffneten ihre Buden und Stände und boten innerhalb von Minuten erneut ihre Ware feil.


    An diesem Tag verspürte die Prinzessin ebenfalls Lust darauf über den Markt zu schlendern und damit sie ihre manchmal ziemlich überragenden Einkäufe nicht selbst tragen musste, nahm sie, wie eigentlich immer, den gutaussehenden Diener Miguel mit sich. Während die Prinzessin mit einem koketten Sommerkleid bekleidet nahezu unbehelligt über den Markt schritt und ihr jeder Bürger der Stadt grüßend und lächelnd aus dem Weg ging, rempelte Miguel fast jeden Bürger der Stadt an, wofür er wieder und wieder missbilligende Blicke und Beschimpfungen erntete. Dennoch trug er es mit Fassung, war er doch in diesem Augenblick nicht nur für die Einkäufe der Prinzessin zuständig, sondern auch für ihre Sicherheit, denn Leibwächter nahm sie niemals mit zum Einkaufen. Sie hasste diesen Tumult, der dann um ihre Person gemacht wurde.


    „Dort, seht nur, Miguel! Ein Schmuckhändler! Lasst uns sehen, was er zu bieten hat!“ sagte die Prinzessin, nachdem sie die Verkaufsstände für Nahrungsmittel und Waffen überaus gelangweilt hatten. Sofort änderte sie ihre Richtung, schwenkte auf dem total überfüllten Markt seitwärts ein und schaffte es dennoch ohne jeden körperlichen Kontakt zu anderen Marktbesuchern zum besagten Stand des Schmuckhändlers zu gelangen.


    Miguel hatte da weniger Glück, denn die abrupte Wendung der Prinzessin ließ viele Menschen ebenfalls ihre Richtung ändern, sodass sie nun alle dem armen Miguel im Weg standen.


    „Verzeihung! Oh, tut mir leid! Autsch! Entschuldigung, das war ihr Fuß? Tut mir… AUTSCH! Das war jetzt mein Fuß! Ja, ich weiß. Verzeihung! Achtung, bitte!“ kommentierte er seinen Weg zur Prinzessin und bahnte sich eine eigene Gasse durch die Menge der Menschen.


    Inmitten dieses Chaos blickte ihn eine alte Frau an. Sie trug einen abgewetzten, alten Rock und einen spitzen, dreckigen Hut. Ihre runzligen Hände ruhten beide auf dem Knauf eines knorrigen Stabes, auf den sie ihren gebrechlichen Körper stützte.


    „Ist denn das die Möglichkeit?“ murmelte sie vor sich hin und runzelte die Stirn. Ihr Blick glitt von Miguel zu der Prinzessin und dann wieder von der Prinzessin zurück zu Miguel. Dann schloss die alte Frau kurz die Augen. Leise flüsternd verließen fremdartige Worte ihre Lippen, klangen über den Marktplatz hinweg wie das zarte Wehen eines kaum wahrnehmbaren Windes und erreichten den Diener Miguel, ohne das er davon Kenntnis nahm. Die alte Frau lächelte.


    „So ein reines Herz, so voller Liebe und Aufopferung, so völlig ohne Arg.“ lächelte sie in sich hinein, dann öffnete sie ihre Augen wieder. Miguel hatte die Prinzessin fast erreicht.


    „Noch nicht. Nein, noch nicht.“ murmelte die alte Frau und machte eine nahezu unsichtbare Handbewegung. Sofort drückten die Menschenmassen den armen Miguel wieder rückwärts, als hätten alle Menschen dort zur selben Zeit dieselbe Sache erblickt, der sie nun ihr Augenmerk schenken wollten. Mit langsamen Schritten ging die alte Frau derweil zur Prinzessin, die beim Schmuckhändler mehrere glänzende und blinkende Stücke begutachtete. Sie bemerkte die alte Frau nicht, die sich immer weiter näherte, bis sie Schulter an Schulter standen. Als die Prinzessin die runzlige Hand der Alten auf der ihren spürte, zuckte sie erschrocken zusammen.


    „Habt keine Angst, Prinzessin, ich bin nur eine arme alte Frau.“ lächelte die Alte nahezu zahnlos, doch verbarg sie dabei ihr Antlitz größtenteils unter der Krempe des Hutes. Die Prinzessin atmete hörbar auf.


    „Wie kann ich euch behilflich sein, Großmütterchen? Braucht ihr Hilfe beim Tragen eurer Einkäufe? Mein Diener Miguel kann…“ begann die Prinzessin, doch die alte Frau fuhr ihr mit spitzer Zunge dazwischen.


    „Euer Diener Miguel vermag vieles, er vermag zu dichten, er vermag zu küssen, er vermag die Herzen von Prinzessinnen zu verzaubern, doch er vermag nicht meine Einkäufe zu tragen oder das Chaos des Marktes zu bezwingen oder seiner Liebsten seine wahren Gefühle zu gestehen!“ lächelte sie wissend und geheimnisvoll.


    „Ich verstehe nicht ganz…“


    „Oh, ihr werdet verstehen. Ihr werdet verstehen. Ihr müsst wissen, ich kann in Herzen lesen, mein Kind, und euer Herz liebt einen Mann und dieser Mann liebt euch und ebenso liebt euer Diener Miguel eine junge schöne Frau und sie liebt ihn und doch liebt ihr beide dieselbe und doch eine andere Person. Sagt, erinnert ihr euch an den Kuss eures Liebsten? Jenen einen Kuss, welchen er euch gab in der vergangenen Nacht?“ Die Augen der Prinzessin weiteten sich vor Schreck:


    „Wie könnt ihr davon wissen, Großmütterchen?“


    „Sagt schon, erinnert ihr euch?“


    „Ja, das tue ich. Diesen einen Kuss werde ich niemals vergessen, in meinem ganzen Leben nicht!“ antwortete die junge Frau und seufzte kaum hörbar.


    „Euer Diener Miguel auch nicht!“ lächelte die Alte und verneigte sich. Dann wand sie sich um und war urplötzlich verschwunden! So sehr die Prinzessin sich auch umblickte, sie konnte sie nirgends entdecken. Dafür entdeckte sie Miguel, der nun völlig außer Atem neben ihr stand.


    „Verzeiht, Prinzessin, aber heute ist auf dem Markt anscheinend die Hölle los. Naja, nun bin ich ja bei euch. Habt ihr etwas Schönes gefunden?“ fragte Miguel und lächelte so hinreißend wie nur er es konnte, doch fiel es der Prinzessin heute zum ersten Mal wirklich auf.


    „Ich weiß nicht.“ druckste die Prinzessin herum. „Ich bin mir wirklich nicht sicher. Wir werden sehen!“


    Mit diesen Worten ergriff sie Miguels Hand und riss ihn mit sich. Mit zügigen Schritten verließen die beiden den Markt oder eher die Prinzessin mit Miguel im Schlepptau! Es dauerte nicht lange, bis sie wieder im Schloss waren und wie gewöhnlich geleitete Miguel die Prinzessin bis zur Türe ihres Gemaches.


    „Da wären wir, Prinzessin! Kann ich noch etwas für euch tun?“ fragte er und blickte sie liebevoll an.


    Einige Augenblicke lang sagten beide nichts, sondern sahen sich nur tief in die Augen. Die Prinzessin versuchte in Miguel zu lesen, doch sie konnte es nicht. Konnte es möglich sein? Konnte die seltsame alte Frau wirklich Recht behalten? Sie beschloss in die Offensive zu gehen:


    „Mögen Menschen und Könige und Götter die Schicksale des Universums lenken, doch eines lenken sie niemals.“ sagte sie und mechanisch antwortete Miguel:


    „Das Eure und das meine.“


    Die Hände der beiden junge Leute fügten sich ineinander und hielten einander fest, verharrten lange Augenblicke lang, doch dann durchzuckte beide die schmerzvolle Erkenntnis und sie wichen einem Kuss aus und hielten sich stattdessen fest im Arm.


    „Um Himmels willen, was sollen wir nun bloß tun? Ich bin eine Prinzessin und ihr ein Diener, welcher obendrein auch noch ein maskierter Held ist, der gegen den König kämpft! Warum tut ihr das, Miguel? Warum tut ihr mir das an?“ schluchzte sie leise gegen seine Schulter.


    Doch Miguel konnte nicht antworten, er hielt die Prinzessin einfach nur ganz fest in seinen Armen und wünschte sich, sie niemals wieder loslassen zu müssen.


    


    Zum zweiten Mal in ihrem Leben waren Sarah und Mister Barcley durch Schwärze und Finsternis hinab geflogen, durch ein Universum voller Sterne und Sonnen und schillernder Farben. Zum zweiten Mal hatten sie Welten und Galaxien durchflogen, bis jene bekannte rechteckige Welt näher und näher gekommen war. Sie wurde größer und größer und immer besser konnten die beiden Konturen erkennen: Da waren Straßen und Häuser und Türme und irgendwann erkannten sie auch Menschen und Tiere. Und dann fielen die Drei auf die Straße und ein großer Troll blieb wie vom Blitz getroffen stehen. Er schaute erst verdutzt, dann zog er eine Braue hoch und dann lächelte er.


    „Farah! Mifter Barcley! Golgrimm! Fön euff fu fehen!“ rief Mietroll aus, ließ seine beiden Einkaufstüten fallen und umarmte das Mädchen, den Teddybär und den Golgrimm gleichzeitig stürmisch.


    „Hallo, Mietroll! Es ist auch schön, dich wieder zu sehen!“ lachte Sarah und umarmte Mietroll ihrerseits herzlich.


    „Brmmmmm!“ ergänzte Mr. Barcley. Auch Golgrimm versuchte etwas zu sagen, aber aus seiner Kehle drang nur ein Röcheln, denn Mietrolls kräftiger Arm drückte ihm die Kehle zu.


    Als der riesige Troll die Drei wieder zu Boden gelassen hatte, hob er die Einkaufstüten vom Boden auf. Konservendosen lugten heraus.


    „Bohnen, Mietroll?“ fragte Sarah und zeigte auf die Dosen. Der Troll grinste.


    „Muff meine Verdauung wieder in Fwung bringen! Fonst fehe iff meine Fähne vermutliff niemalf wieder!“


    „Das ist jetzt bereits ein Jahr her, Mietroll!“ rief das Mädchen entsetzt aus, doch Mietroll zuckte nur mit den Schultern.


    „Ach, weifft du, Feit ift Fall und Rauch!“


    Und damit hatte Mietroll gar nicht mal so unrecht, denn er wusste auch nicht wirklich, was ein Jahr war. Auf Notrak Husch gab es bezüglich der Zeit ganz eigene Gesetze und Tag und Nacht hatten da eine ziemlich freie Zeiteinteilung. Der Chronist von Notrak Husch nennt dies „Gleitzeit“! Dies ist auch einer der Gründe, warum sich Adlige niemals auf Duelle einlassen, wo es heißt: „Wir treffen uns an der großen Eiche im Wald bei Sonnenaufgang!“ Man kann ziemlich sicher sein, dass sich wirklich niemand zum angegebenen Zeitpunkt an der großen Eiche einfinden wird. Weder Duellanten, noch Sekundanten und schon gar keine Schaulustigen. Das wäre ungefähr das gleiche, wenn sie nachfragen, wann eine gesuchte Person denn wieder zurück sei und sie die Antwort bekämen: „Irgendwann zwischen März und August!“ Also duelliert man sich auf Notrak Husch entweder sofort oder gar nicht!


    Und damit war die Sache für den Troll eigentlich erledigt. Das war einfach so und warum sollte man darüber nun lange lamentieren. Stattdessen winkte er mit einem Kopfnicken (da er ja die Hände nicht frei hatte) und sagte: „Kommt mit, Thaddäuf wird fich ebenfo freuen euch wieder fu fehen!“ Und mit einem etwas genervten Gesichtsausdruck fügte er hinzu: „Weifft du, wir machen gerade Urlaub auf der anderen Ftraffenfeite!“


    Sarah hatte noch niemals zuvor etwas gehört von einem Land, welches „Die andere Straßenseite“ hieß. Aber sie war ja auch noch nicht sehr weit herumgekommen in dieser Welt. Umso größer war ihre Verwunderung, als sie, Mister Barcley und Golgrimm zusammen mit Mietroll zwölf Schritte später das Hotel des Chronisten und seines Trolldieners betraten.


    


    Als die vier das Hotelzimmer betraten, stand Thaddäus Jones mit geschlossenen Augen und weit ausgebreiteten Armen in der Mitte des Raumes. Leise schnaufend sog er Luft durch seine gewaltige Nase ein und ließ sie sodann zischend aus dem Mund entweichen. Hinter ihm fiel die Tür mit einem leisen „Klack!“ ins Schloss.


    „Shht, Mietroll! Ich fange Schwingungen auf! Schwingungen, welche ich bereits...“


    „Welffe ihr bereitf vor langer Feit einmal gefpürt habt, Meifter?“ beendete Mietroll den Satz seines Herrn. Thaddäus nickte.


    „Ja, genau!“ fuhr der alte Chronist fort ohne die Augen zu öffnen. „Die gleichen Schwingungen wie damals, als...“


    „Wie damalf, alf Farah und ihr Teddybär durf diefef komiffe Tor in unfere Welt kamen und iff irrtümlifferweife gedacht habe, dief allef wäre nur Bohneneintopf fuld gewefen?“ beendete der Trolldiener erneut den Satz des Chronisten. Dieser runzelte die Stirn und nickte. Er behielt auch weiterhin die Augen geschlossen.


    „Weißt du, was ich gerade denke, Mietroll?“ fragte Thaddäus nach und legte ein wenig den Kopf auf die Seite. Mietroll sah an die Decke, runzelte leicht die Stirn und rieb sich das Kinn.


    „Nun, Meifter, ihr denkt, daff Farah und Mifter Barcley erneut in unfere Welt gekommen find? Und diefmal haben fie auch den Kobold mitgebracht? Und fie landeten genau auf der Ftraffe direkt vor unferem Hotel?“


    „Äh, ja. Genau. Nun, die Ortsangabe halte ich für etwas zu präzise, niemand kann sagen, wo sie auskommen, wenn sie unsere Welt betreten, mal abgesehen von Sarah, Mister Barcley und dem Kobold wie-hieß-er-doch-gleich selbst! Öh... manchmal machst du mir Angst, Mietroll, weißt du das?“


    Diesmal sah der Trolldiener zu Boden. „Ja, Meifter. Iff weiff.“ Mit diesem Worten wandte sich Mietroll um und begann die Einkaufstüten zu lehren. Thaddäus ließ die Arme sinken und murmelte: „Ich hab’ es ja gesagt. Niemals zu weit weg von zu Haus Urlaub machen!“ Dann drehte er sich lächelnd um und seine Augen wurden groß, als er dem kleinen Mädchen, dem kleineren Kobold und dem noch kleineren Teddybären in die Augen schaute.


    „Hallo, Mister Jones!”


    „Mein Name ist Golgrimm!“


    “Brmmmm!”


    Und Thaddäus erschrak fürchterlich.


    „W-w-w-w-wo kommt ihr denn auf einmal her?“ stammelte er.


    „Wir sind gerade eben auf der Straße direkt vor ihrem Hotel gelandet!“ antwortete Sarah und grinste unschuldig. Ein verstohlener Blick glitt vom Chronisten herüber zu seinem Trolldiener und wieder zurück zu seinen Besuchern. Er kam näher, so nahe, dass sich seine große Nasenspitze und die kleine Stupsnase von Sarah fast berührten. Und geheimnisvoll flüsterte er: „Wenn du mir jetzt sagst, dass Mietroll nicht anwesend war bei deiner Ankunft, dann bekomme ich jetzt so etwas wie mittelmäßige Angst, mein Kind!“ Seine Augen zuckten kurz so wild hin und her, dass Sarah schwindelig wurde, dann wurde Thaddäus wieder zu dem netten, etwas schrulligen Mann, den sie kannte.


    „Aber sag, mein Kind, was führt dich erneut zu uns? Irgendetwas geschieht, nicht wahr? Ein Ereignis von elementaren Ausmaßen? Eine Apokalypse? Schlussverkauf? Möchtest du einen Tee?“ fragte der Chronist und hob fragend eine Augenbraue, wobei er fragend lächelte. Sarah überlegte kurz, dann antwortete sie: „Ja, nein, nein, ja!“


    Diesmal war es Thaddäus, der überlegen musste.


    „Hmm...“ murmelte er. „Wie können wir das verhindern? Mit Milch und Zucker?“


    Dann nahm er eine Teekanne vom Tisch und begann in kleine Tassen heißen Tee einzuschenken, während Sarah die Krone hervor holte und sie neben die Tassen auf den Tisch legte. Der alte Chronist hielt kurz inne, betrachtete einige Sekunden die Krone und stellte dann die Kanne daneben. Nachdenklich griff er nach seiner Tasse, nahm einen Schluck und betrachtete weiter die Krone. Dann nahm er einen weiteren Schluck, verbrühte sich fast die Lippen, hustete und betrachtete wieder die Krone. Schließlich, nach einer ganzen Weile, sah er langsam auf und blickte Sarah ernst an.


    „Das ist die Krone unserer Prinzessin!“ stellte er nach einer weiteren Weile fest. Sarah zog sofort die Landkarte mit der Nachricht heraus und reichte sie Thaddäus, der sie entgegen nahm und durch die dünnen Gläser seiner Brille begutachtete. Laut las er vor.


    „Hier steht: Ich wurde entführt! Monster bewachen mich und ich werde meinen Liebsten niemals wieder sehen! Bitte helft mir! Gezeichnet, die Prinzessin! Darunter ist eine ziemlich ungenaue Karte von Notrak Husch und ein großes X etwa in der Mitte.“


    „Wissen sie, wo das ist, Mister Jones?“ fragte Sarah nach und deutete auf das große X. Der alte Chronist erhob sich und öffnete sein dickes Buch. Dort befand sich im Anhang eine Karte, die im Gegensatz zu der Karte von Sarah sehr genau und aktuell war. Stirnrunzelnd verglich er beide Karten miteinander, sein knorriger Zeigefinger glitt über das Papier.


    „Das ist unmöglich!“ murmelte er. Sarah sah ihn an, dann zur Karte und wieder zu Thaddäus.


    „Was ist denn, Mister Jones?“ fragte sie aufgeregt.


    Der Chronist sah auf und blickte Sarah aus großen Augen an.


    „Das X markiert den königlichen Palast!“


    


    


    


    


    


    Verirrter Zauber


    


    In ihre Gedanken verloren schritt die Prinzessin durch die wunderschönen Gärten des königlichen Palastes. Überall blühten die Blumen und Bäume und gaben diesem Stück Grünfläche inmitten der kalten weißen Mauern ein wenig Farbe.


    Leise summte die Prinzessin dabei ein Liedchen vor sich her. Sie hatte es irgendwann einmal gehört, auf dem Marktplatz vielleicht oder auch bei einem festlichen Empfang. Sie wusste es nicht mehr. Auch fiel ihr weder der Titel dieses Liedes ein, noch der Name der Band, welche es gespielt hatte. Sie kannte nur noch die Melodie, diese war ihr jedoch niemals wieder aus dem Kopf gegangen. Es war eine romantische Melodie und sie ließ die Prinzessin von einem Prinzen träumen, der auf einem weißen Pferd daher kam, mit wallender Mähne, ebenso wie sein Streitross, und der sie aus den Klauen der Gefahr befreite.


    Ein Mann wie ein Orkan, wild und leidenschaftlich, ganz in Rot gekleidet und einer Maske auf dem Gesicht um seine geheime Identität zu schützen. Er würde sie auf Händen tragen, sie küssen und gleichzeitig das Pferd im Galopp reiten und Hunderte von Feinden bekämpfen. Und selbst dann hätte er noch eine Hand frei um ihr wilde Rosen zu pflücken und ins Haar zu stecken.


    Die Prinzessin seufzte auf, als ihr leidenschaftlicher Retter in ihren Gedanken die Maske vom Gesicht nahm und sie inbrünstig küsste. Es war Miguel. Ihr Diener Miguel. Er war der Rote Retter. Und sie wusste, ihr Vater würde diese Liebe niemals gutheißen. Einen maskierten Helden, der gegen ihn beziehungsweise gegen das System der Monarchie kämpfte? Vielleicht. Einen Diener? NIEMALS! Sie rieb sich die Schläfen, denn ihr Martyrium hatte arge Kopfschmerzen in ihr verursacht. Plötzlich hörte sie hinter sich Schritte, die schnell näher kamen. Sie fuhr herum und sofort verwandelte sich ihr leicht lächelndes Antlitz in eine Maske des Ekels.


    „Le’Fuet!“ zischte sie. „Man könnte meinen, ihr verfolgt mich! Kann ich kaum einen Schritt in diesen Gemäuern tun, ohne dass ihr in meiner Nähe weilt?“


    Die hagere Gestalt vor ihr verbeugte sich kurz und versuchte dann liebevoll zu lächeln. Es wurde jedoch nur eine Grimasse, bei der die Prinzessin angewidert das Gesicht verzog. Eine kleine Fledermaus saß auf Ruperts Schulter und die Augen des Tieres funkelten auf gefährliche und abnorme Art intelligent und gleichzeitig gerissen. Doch die Prinzessin fuhr fort, angespornt durch ihre eigenen Worte. „Und die Wahl eurer Freunde hat sich ebenfalls nicht verbessert!“ spie sie regelrecht aus. Dann stemmte sie die Fäuste in die Hüften und reckte ihr stolzes Kinn vor.


    „Was wollt ihr, Le’Fuet?“


    „Nun...“ begann Rupert und wand sich, während er weiter auf die Prinzessin zu schritt. „Eure Gesellschaft, mit Verlaub, Prinzessin!“


    Unbemerkt holte er aus seiner Jackentasche ein kleines Fläschchen hervor und ebenso unbemerkt öffnete er es und hielt es hinter dem Rücken versteckt. Bei seinen Worten schnaubte die Prinzessin.


    „Ihr wünscht meine Gesellschaft, Le’Fuet? Eher würde ich eine leidenschaftliche Nacht mit der geflügelten Ratte auf eurer Schulter vorziehen, als euch auch nur eine Sekunde meiner Gesellschaft zu schenken!“


    Sie wollte sich abwenden und davon schreiten, doch Rupert grinste nur breit. Breit und dreckig. Und auch Syracruz grinste, genauso breit, aber um einiges dreckiger! Dann schien sich die Zeit um die Prinzessin herum zu verlangsamen und zu Glibber zu werden. Sie sah wie Rupert Le’Fuet ausholte. Sie hörte das Zwitschern eines kleinen Vogels. Ein Spatz flatterte direkt neben ihrem Kopf, seine kleinen Flügel gingen wie in Zeitlupe auf und nieder. Le’Fuet schien etwas zu werfen. Eine kleine Flasche blitzte in seiner Hand auf und eine klare, leicht rosafarbene Flüssigkeit darin spritzte heraus. Und diese Flüssigkeit flog der Prinzessin in großen dicken Tropfen entgegen. Es platschte und die junge Frau zuckte zusammen, als sie die geschmacklose Flüssigkeit auf ihren Lippen spürte. Auch der Spatz in der Luft neben ihr zuckte zusammen, denn auch er hatte etwas von dem Trank abbekommen.


    Rupert grinste bis über beide Ohren. Er rieb sich die Hände. Ja, ja, JA! Die Prinzessin hob langsam den Kopf und ihr Blick ging in seine Richtung. Gleich würde sie ihn erblicken, gleich würde ihre Liebe zu ihm entfachen, eine Liebe von solch einem Feuer, dass es niemals gelöscht werden konnte!


    Die Augen der Prinzessin begannen zu glänzen und ein Lächeln umspielte ihr Gesicht. Dann schlug sie vor Entzückung die Hände zusammen und rief: „Hach, ist das aber eine wundervolle Fledermaus auf ihrer Schulter! Dürfte ich sie wohl einmal streicheln und knuddeln?“


    Ruperts Augen und auch die von Syracruz weiteten sich. Und als die Erkenntnis sich in Beiden breitmachte, da wurden Ruperts Augen zu Schlitzen, die Augen von Syracruz hingegen blieben aufgerissen.


    „Verflixt noch eins, die Prinzessin hat dich zuerst angeschaut, nicht mich! Jetzt ist sie in dich verliebt, nicht in mich! IN DICH, NICHT IN MICH!“ schwoll Ruperts vorwurfsvolles Flüstern zu einem lautstarken Gezeter an, während die über das ganze Gesicht strahlende Prinzessin mit den Äuglein zwinkerte und der kleinen Fledermaus auf seiner Schulter verliebte Blicke zuwarf.


    Der kleine Spatz, der soeben noch nahe der Prinzessin geflogen war, umflatterte hingegen nun mit einem verliebten und aufgeregten Gezwitscher Rupert Le'Fuet.


    „Und dieser Piepmatz hat sich in dich verliebt, Rupert!“ sagte Syracruz niedergeschlagen und beide schüttelten fassungslos ihre Köpfe.


    


    In diesem Moment ertönte ein ohrenbetäubender Knall und mit einer einzigen sturmartigen Böe erschien ein Turm wie aus dem Nichts. Von einem Moment auf den anderen schwebte er vor ihnen in der Luft. Rauchschwaden in allen Farben des Regenbogens umwaberten ihn und verzogen sich nur langsam. Dann senkte sich der Turm langsam zu Boden hinab und setzte geräuschvoll auf.


    Rupert, die Prinzessin, Syracruz und der Spatz starrten alle gleichermaßen überrascht und erstaunt auf dieses Gemäuer, das von jetzt auf gleich auf einmal in den Gärten des Königlichen Anwesens stand.


    Noch bevor einer von ihnen reagieren konnte flog die Tür des Turmes auf und ein alter Mann mit einem unglaublich langen, weißen Bart stand dort im Türrahmen, den spitzen Zaubererhut leicht schief auf dem Kopf und eine Eule auf der Schulter.


    „Nanu-nana, wo sind wir denn hier? Irgendwie funktioniert diese Maschine doch anders als ich geplant hatte, oder was meinst du Hieronimus?“


    „Schuhu!“ antwortete die Eule.


    „Ja, das sehe ich auch so. Anscheinend haben wir die gesamte Welt verdreht und nun steht unser gähnender Turm inmitten eines Ortes, der wie ein königlicher Palast aussieht! Mannomannomann, gerade eben noch hatten wir die Ebenen um uns herum und jetzt ein Schloss, wahrhaft mächtig diese Magie, wahrhaft mächtig…“


    Mit diesen Worten wand sich der Zauberer um und wollte wieder hineingehen in seinen Turm, als eine Stimme nach ihm rief.


    „Verzeiht, mein zauberkundiger Freund, aber welch grandioses Gefährt habt ihr dort geschaffen?“ fragte Rupert, der sich als erster von dem Schreck erholt hatte, so freundlich wie er konnte. Dabei versuchte er den liebestollen Spatz zu ignorieren, der ihm um den Kopf flog und auch die liebestolle Prinzessin, welche Syracruz den Nacken kraulte. Die Fledermaus ließ es schwer atmend über sich ergehen.


    Nepomuk von Hinterhausen sprang sofort auf die Schmeicheleien an. Mit einem Ruck fuhr er wieder herum und mit wehendem Gewand hüpfte er regelrecht zu Rupert Le'Fuet herüber.


    „Seid ihr ebenfalls ein Gelehrter? Ein Zauberkollege möglicherweise? Nun, dies ist die wohl größte Erfindung, die jemals ein Zauberer gemacht hat. Es ist ein Zeitturm! Damit sollte es möglich sein zu Orten in anderen Zeiten zu reisen! Versteht ihr? Angenommen ihr habt vor geraumer Zeit den Markttag in Port Mazedor verschlafen, aber ihr müsst dringend einkaufen und wolltet schon immer mal ans Meer, dann schwuppdiwupp in den Turm und losgedüst. Allerdings befürchte ich, dass ich einen Fehler gemacht habe, obwohl, wenn ich mir jetzt von außen den Turm betrachte, anstatt die Landschaft aus dem Turm heraus, er gehört wohl weniger in diesen Garten, als dieser Garten hierher gehört, wenn ihr versteht was ich meine.“ endete Nepomuk kurzweilig seinen Redefluss und rieb sich nachdenklich die Stirn. Rupert und Syracruz schüttelten beide als Antwort die Köpfe und die Prinzessin und der Spatz bekamen sowieso nichts von der Unterhaltung mit.


    Dann ging ein Grinsen über des Zauberers Gesicht und mit ausgestreckten Armen jauchzte er: „Aber ja, der Turm funktioniert! Mit Sicherheit bin ich in die Vergangenheit gereist oder in die Zukunft möglicherweise? Oder beides? Humbug, das geht ja gar nicht! Aber er funktioniert! Er funk…“


    Weiter kam er nicht, denn mit einem zischenden „Mehr wollte ich nicht wissen!“ auf den Lippen zog Le'Fuet einen kleinen länglichen Knüppel aus seiner Jacke hervor und schlug damit den Zauberer nieder. Völlig überrumpelt von dieser Aktion fiel der alte Nepomuk rückwärts zu Boden, die Arme nach wie vor ausgestreckt und noch immer das freudige Grinsen im Gesicht. Mit einem vorwurfsvollen „Schuhuhuuu!“ klimperte Hieronimus mit den rollenden Augen und flatterte auf der Stelle über dem bewusstlosen Zauberer.


    Sofort ergriff Rupert die Hand der Prinzessin Hand und riss sie mit sich, direkt auf den Turm zu.


    „Was wird das bitte, wenn es fertig ist, Rupert?“ stotterte Syracruz auf seiner Schulter und warf weiterhin ängstliche Blicke auf die Prinzessin, die noch immer seinen Nacken kraulte.


    „Plan B!“ antworte Rupert knapp.


    „Aha. Und wie sieht dein Plan B aus?“


    „Keine Ahnung, Plan B ist gerade eben erst vor einigen Augenblicken in Kraft getreten!“


    Ruperts entschlossenes Auftreten bereitete Syracruz einige Sorgen, denn sonst war er schließlich für alle Arten von Ersatzplänen verantwortlich!


    


    


    


    


    


    Triumph des Bösen


    


    Der Wachsoldat vor den Toren des königlichen Palastes zeigte keinerlei Regung. Ganz im Gegenteil: trotz der extremen Verrenkungen, die Thaddäus Jones im Eifer seiner Erklärungen unternahm, blickte der Soldat in der rot-weißen Uniform, dem silbern aufpolierten runden Helmchen und der ewig langen Hellebarde, auf die er sich stützte, eher gedankenverloren durch die drei Fremden vor ihm hindurch, als sei er geistig bereits in seinem lang ersehnten Feierabend.


    „Es ist von extremster Wichtigkeit, dass wir sofort eine Audienz beim König erhalten! Wir haben Informationen darüber, dass sich die Prinzessin in allerhöchsten Nöten von was-auch-immer befindet! Also, würdet ihr wohl die Güte haben, euch zu bewegen um dem König zu einer Audienz zu bewegen?“ fragte Thaddäus und seine Arme fuchtelten wild vor dem Soldaten herum. Sarah musterte jenen Soldaten, der ein leises Schmatzen von sich gab, als habe ihm Jones lediglich die Tageskarte eines Restaurants vorgelesen. Sie hatte den Eindruck, dass von den Worten des Chronisten lediglich folgendes wirklich bei ihm ankam:


    „Blablablablablabla…!“


    Das Mädchen schaute sich hilflos um und ihr Blick traf den des Trolls. Mietroll hob die Brauen, als Sarah lächelte und ihm verschwörerisch zuzwinkerte. Und Mietroll verstand.


    Mit einer halbherzigen Bewegung seiner riesigen Hand schob der Diener seinen Meister zur Seite und stellte sich so nah vor den wachhabenden Soldaten, dass ihre beiden Nasenspitzen sich berührten. Die Augen des Soldaten wurden größer.


    „Kennt ihr daf Refept für Bohneneintopf? Ihr nehmt fieben Dofen Bohnen und fwei Liter füfe Fahne!“ begann er mit einem gewinnenden Lächeln auf dem breiten Gesicht.


    „Verzeiht, aber ich verstehe kein Wort, von dem was ihr da sagt!“ erwiderte der Soldat und starrte den Trolldiener verständnislos an.


    „Ihr wifft, waf Bohneneintopf ift, oder?“


    „Äh, ja, natürlich!“


    „Alfo, viel füfe Fahne muff drin fein, vieleifft auch faure Gurken, daf gibt einen fönen Kontraft!“


    „Konraft?“


    „KONTRAFT!“


    „Achso, verzeiht!“


    Sarah konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen, als der Troll den verwirrten Wachsoldaten mit seinen Ausführungen über Bohneneintöpfe mehr und mehr zu verwirren schien. So bemerkte dieser es auch nicht, als eine kleine Teddybärentatze nach dem großen Eisenring an seinem Gürtel griff, an welchem eine ganze Menge Schlüssel befestigt waren. Und er bemerkte es ebenfalls nicht, dass ein kleines Mädchen, ein lebendiger Teddybär, ein Kobold mit einer unglaublichen langen und bunten Feder am großen Hut und ein alter dünner Mann daraufhin an ihm vorbei schlichen und ins Innere des Schlosshofes eindrangen.


    Sogar aus der Ferne noch vernahmen Sarah, Thaddäus, Golgrimm und Mister Barcley die dumpfe Stimme des Trolls.


    „…dann gebt ihr viel Falf rein und Fafran und vieleifft ein biffchen fartbittere Fokorafpeln! Und dann…“


    Sarah kam zu der Erkenntnis, dass eine sinnfreie Unterhaltung mit Mietroll einer gnadenlosen Gehirnwäsche gleichkam!


    


    Einige Augenblicke später durchquerte das Quartett auch schon die Gärten des Schlosses, die sich auf beiden Seiten des Weges zum Hauptportal des Schlosses erstreckten. Dabei erregte eine überaus seltsame Begebenheit die Aufmerksamkeit der Vier. Eine Begebenheit, die sich inmitten der Gärten abspielte:


    Vor ihnen erhob sich ein Turm in die Luft und wirbelte Gras, Blumen und Erde auf. In der offenen Tür des Turms stand ein kleiner rattengesichtiger Mann mit einer Fledermaus auf der Schulter und lachte arrogant und siegessicher. Und eine junge Frau in einem rosafarbenen pompösen Kleidchen stand neben ihm und küsste die Fledermaus wieder und wieder auf die pelzige Stirn. Die Fledermaus hingegen streckte angewidert die Zunge heraus. Auf dem Boden unterhalb des schwebenden Turms, inmitten des grünen Grases, lag ein alter Mann mit einem langen Bart und einem spitzen Hut auf dem Kopf. Er schien ohnmächtig zu sein und über ihm flatterte eine wahrscheinlich nicht minder alte Eule auf der Stelle.


    „Um Himmels willen, das ist Nepomuk von Hinterhausen!“ rief Thaddäus, rannte in den Garten hinein und kniete neben dem alten Mann mit dem spitzen Hut nieder. Sofort begann er, ihm leicht die Wange zu tätscheln und als das nicht half, den Mann aus der Bewusstlosigkeit zu holen, wurden aus dem leichten Tätscheln immer handfester werdende Ohrfeigen. Irgendwann öffnete Nepomuk die Augen, zog sofort die Brauen finster zusammen und starrte den Chronisten finster an.


    „Aua, das tut weh! Was glaubt ihr eigentlich, was ihr da macht?“ schimpfte er, doch Thaddäus erstrahlte.


    „Nepomuk, ich bin es! Thaddäus Jones, der Chronist!“


    Keine Reaktion.


    „Thaddäus Jones, ihr müsst euch doch an mich erinnern! Naja, es ist lange her, aber trotzdem! Das könnt ihr doch nicht vergessen haben!“


    Die zuvor finster zusammengezogenen Brauen hoben sich nun fragend in die Höhe. Ein Kopfschütteln erfolgte als Antwort.


    „Naja, vielleicht fällt es euch noch ein.“ winkte Thaddäus ab und fuhr fort. „Was geschieht hier eigentlich, alter Freund? Warum fliegt euer Turm hier in den königlichen Gärten?“


    „Mein Turm?“ fragte Nepomuk verwirrt. „Mein Turm? Ich habe keinen Garten, nur einen Hügel und da gibt es nur Gras, soweit das Auge reicht!“


    Daraufhin schrie Rupert Le’Fuet aus vollem Halse: „Sie gehört mir, mir, mir, mir, mir ganz allein! Und eines Tages werde ich König sein und ihr alle werdet im Staube vor mir kriechen! Hahahahahahahahahahahahahahahahahahahahahaha!“


    Sarah, Golgrimm und Mister Barcley, sowie Thaddäus und Nepomuk und auch Hieronymus Parzival, die Eule, schauten gleichzeitig zum fliegenden Turm hinauf. In diesem Moment erreichte auch Mietroll seine Freunde und sah nun ebenfalls nach oben. Der Wachmann hatte ihn schließlich doch passieren lassen um einer weiteren Ausführung über Bohneneintöpfe zu entgehen


    „Ah, diesen Turm meint ihr! Jetzt fällt es mir wieder ein!“ sagte der alte Zauberer und lächelte den Chronisten selig an.


    Dann rotierte der Turm um seine Achse, wirbelte Dreck und Blumen auf. Peitschend entfachte er einen immer stärker werdenden Wind und mit einem lauten Knall und einem Lichtblitz entschwand der Turm ins Nichts. Vor den Augen aller Zuschauer löste er sich buchstäblich auf und ward nicht mehr gesehen.


    Dem Schock aller folgten nun fragende Blicke auf den Zauberer.


    „Was habt ihr da nur gebaut, Nepomuk?“ fragte Thaddäus und der alte Mann mit dem spitzen Hut grinste verschmitzt.


    „Eine Maschine, mit der man vergangenes und zukünftiges besuchen kann! Alles was geschehen ist ungeschehen machen kann und was noch geschehen wird, niemals geschehen lassen! Ist das nicht herrlich? Ich nenne diese Erfindung den Schicksalsturm!“ antwortete er und seine Augen strahlten wie schon ewig nicht mehr. Und neben ihm flatterte ein recht niedergeschlagener, von Liebeskummer geplagter kleiner Spatz.


    


    „Wo ift der Turm hin?“ fragte Mietroll als Erster.


    „Ihr meint, wann und wo ist er?“ erwiderte Nepomuk und seine Augen waren weit aufgerissen. Doch Sarah kannte die Antwort, zumindest teilweise.


    „Sie ist nach wie vor im Garten des Palastes, genau hier, aber in einer anderen Zeit! In der Vergangenheit! Monster bewachen den Turm und sie fürchtet, ihren Liebsten niemals wieder zu sehen!“ sagte sie leise und die Augen aller Anwesenden richteten sich nun auf sie.


    „Hä?“ fragte Mietroll.


    „Wie bitte?“ ergänzte Nepomuk.


    „Ja, du hast vollkommen recht!“ rief Thaddäus, der auch den Brief gelesen hatte. „Deshalb hat sie auch das X genau dorthin gemalt, wo der Palast steht. Sie ist immer noch hier, nur nicht jetzt...“


    „Nun, das ist so nicht ganz richtig, fürchte ich...“ warf Nepomuk ein und schon galt die gesamte Aufmerksamkeit ihm.


    „Ich wohne außerhalb der Stadt, in einem Turm draußen auf einem grünen Hügel. Und ich bin von dort hierher geflogen.“


    „Also könnte die Prinzessin sonstwo sein. Warum malt sie dann das X genau hier? Und woher wusste sie das überhaupt vorher? Und wieso hat sie den Hilferuf an dich geschickt, Sarah? Sie kennt dich doch überhaupt nicht! Und noch dazu in deine Welt, welche sie ebenfalls nicht kennt geschweige denn überhaupt weiß, dass sie existiert, deine Welt! Wie kann das sein? Ohhh, ich glaube, ich bekomme gerade schlimme, schlimme Kopfschmerzen!“


    Mit beiden Händen griff sich der alte Chronist an den Kopf und verdrehte die Augen.


    Stirnrunzelnd entfernte sich Sarah einige Schritte von ihren Freunden und dem alten Zauberer und Mister Barcley folgte ihr ebenfalls mit gerunzelter Stirn. Das Mädchen starrte in den sonnigen Himmel hinauf und dachte nach. Und sie dachte und dachte und dachte. Dann wandte sie sich wieder um.


    „Es gibt viele seltsame Zufälle in dieser Welt, Mister Jones. Warum zum Beispiel bin ich bei meiner ersten Reise hierher genau auf Red Jacks Schiff gelandet? Er war es, der uns am Ende gerettet hat und er war es, der mich überall hin brachte, wo ich hin musste. Oder warum landete ich genau vor Mietroll auf der Straße, als ich nun das zweite Mal hier bin? Ich wollte schließlich zu ihnen, Mister Jones und prompt lande ich vor Mietroll! Und das ist noch nicht alles, irgendwie sprudelt mein Leben vor seltsamen und nützlichen Zufällen über, sobald ich in diese Welt hinein gerate.“ kombinierte Sarah und ihr Blick glich dem eines Sherlock Holmes, wenn er den Mörder ertappt hatte.


    Thaddäus zuckte mit den Schultern.


    „Schicksal möglicherweise?“ vermutete er. Doch Sarah verneinte und schüttelte vehement den Kopf.


    „Ich glaube nicht an das Schicksal, Mister Jones. Ich bin vielleicht nur ein kleines Mädchen, aber ich bin nicht dumm! Ich glaube vielmehr, dass ein Jemand seine Finger mit im Spiel hat, keine göttliche Kraft oder so, sondern ein Jemand, der atmen und schlafen und essen muss, genauso wie wir!“


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    Erschütterungen


    sondergleichen


    


    In Ehrfurcht erstarrt beobachteten die drei Spionfledermäuse, wie ihr Herr und Meister das Ritual des Hacki-Schang-Deddel-Du vorbereitete. Die rissigen Pergamentseiten jenes Zaubers lagen nebeneinander ausgebreitet auf dem Knochenaltar und die Augen des Kobolds huschten über die geschwungen geschriebenen Buchstaben, Zeile für Zeile.


    „Kerzen, dreiundzwanzig Stück!“ sagte der koboldische Hexenmeister gebieterisch und sofort flatterten die Fledermäuse in die Höhe und steuerten die riesigen Regale im Saal an. Sie suchten und sie fanden die gewünschten Gegenstände.


    „Fünfzig Gramm Ohrenschmalz von niederen Wesen!“ erschall die nächste Komponente des Zaubers aus dem Munde Grimmbolds. Servatius und Stoffel blickten zu Siegbert herüber und hoben ihre Brauen. Doch die dicke Fledermaus blickte verwirrt zurück.


    „Warum bin ich hier das niedere Wesen? Ihr seid genauso wie ich!“ wehrte er ab. Stoffel kicherte, Servatius grinste. „Außerdem schaffe ich es nie fünfzig Gramm zusammen zu bekommen! Wieso ist Stoffel nicht das niedere Wesen? Ich habe gesehen, wie er einmal ein komplettes Teeservice aus Ohrenschmalz geformt hat!“ fügte er schmollend hinzu.


    Nun blickten Servatius und Siegbert zu Stoffel herüber. Seine Augen kullerten und drehten und wanden sich in sich selbst.


    „Null Problemo!“ gluckste er und schob sich auch schon die winzigen Krallen seiner Flügelchen in die riesigen Ohren hinein. Mit einem angewiderten hochziehen seiner Lefzen flatterte Servatius zum Regal zurück und kehrte mit einer Küchenwaage und einer kleinen Schüssel wieder zurück.


    Während Stoffel nun an der Ausgrabung seines Ohrenschmalzes arbeitete, beobachteten Servatius und Siegbert wieder ihren Meister. Hochkonzentriert und vor sich hin murmelnd und nickend las Grimmbold weiter und weiter. Und weiter und weiter. Zunehmend unruhig werdend hüpfte Siegbert leicht in den Knien auf und ab. Seine kleinen Schweinsäuglein zuckten durch den Raum, als hätte er sie nicht mehr unter Kontrolle. Und einer seiner Blicke traf Stoffel. Siegberts Augen weiteten sich und mit dem Ellbogen seines Flügels stieß er Servatius in die Seite. Aufmerksam geworden schaute nun auch der Anführer der Spionfledermäuse zu Stoffel herüber und seine Augen weiteten sich ebenfalls bei dem Anblick, der sich dort unmittelbar neben den Beiden bot.


    Stoffel stand kerzengerade, die Flügel flach an den Körper gepresst. Seine Zunge hing leicht heraus und tropfte, während seine sonst sehr bewegungsfreudigen Augen nunmehr scheinbar bewegungsunfähig voraus ins Nichts starrten. Sein leerer Blick ging durch seine geflügelten Freunde hindurch, so als würde es sie gar nicht geben.


    „Ssstoffel? Issst allesss in Orrrdnung?“ fragte Servatius vorsichtig nach. Er bekam keine Antwort, nicht einmal ein leises glucksendes Kichern, wie es sonst Stoffels Art und Weise gewesen wäre. Die kleine Fledermaus stand nur unbeweglich da, wie eine Statue, erstarrt zu einem leblosen Abbild eines Stoffels. Und neben ihm saß eine kleine grüne Raupe, welche die beiden Fledermäuse finster anstarrte. Nun bemerkten auch Servatius und Siegbert das kleine Krabbeltierchen und sofort löste es bei jedem von beiden andere Instinkte aus.


    Bei Servatius war es Vorsicht. Er sah diese Raupe nicht zum ersten Mal und er konnte sich daran erinnern, dass Stoffel schon einmal von einer Raupe gesprochen hatte. War er in jenem Augenblick auch so lethargisch gewesen wie jetzt? Servatius wusste es nicht mehr, doch wollte er dennoch erst einmal abwarten, denn Siegberts Instinkt erwachte zeitgleich mit dem von Servatius, doch bei Siegbert hieß dieser Instinkt: Essen!


    Mit großen Augen und einem unüberhörbarem Schmatzen tat er einen Schritt auf die Raupe zu, die kleinen Flügelkrallen ausgestreckt.


    „Oooooooh, eine leckere Raupe, ich habe eeeewig nichts mehr gegessen!“ stieß er hungrig hervor. Die Raupe legte den Kopf schief, blickte die dicke Fledermaus an und Servatius glaubte zu erkennen, dass sie sogar eine Braue hob. Konnten Raupen ihre Brauen heben? Besaßen sie überhaupt welche? Er wusste es nicht. Siegbert tat einen weiteren Schritt vor und beugte sich über die Raupe, das Mäulchen weit geöffnet, als plötzlich ein gleißend gelber Lichtblitz aus den Augen der Raupe schoss und Siegbert von den Füßen riss. Sein Fell qualmte in einer dicken schwarzen Wolke auf, als hätte er Feuer gefangen und sein runder Körper flog über Servatius, Grimmbold und den Knochenaltar hinweg, schoss durch den gesamten Saal und krachte am Ende des großen Raumes laut gegen eines der Regale.


    Grimmbold riss sich von den Pergamenten los, jäh in seiner Konzentration gestört.


    „Verflixt, Siegbert, was soll denn...“ begann er, doch als er die dicke Fledermaus am Boden liegen sah, weit weg von ihm und eine kleine Rauchsäule von ihr aufstieg, da wurde der böse Kobold stutzig. Langsam glitt sein Blick zurück, über die Pergamente und weiter zu Servatius. Dieser starrte zu Boden, doch Grimmbold konnte nicht erkennen, worauf er schaute. Aber dann trafen sich seine Blicke mit denen Stoffels. Ruhig und mit ernstem Blick sah ihn die kleine Fledermaus an und fest und autoritär erklang seine Stimme.


    „Beende das Ritual und befreie mich aus meinem Exil!“


    Einige Augenblicke lang geschah nichts. Grimmbold starrte Stoffel an, Servatius starrte die Raupe an, Stoffel starrte Grimmbold an, die Raupe starrte Servatius und dann Grimmbold an und Siegbert starrte niemanden an, denn er hatte das Bewusstsein verloren.


    Und dann begriff Grimmbold, zumindest glaubte er das.


    „Ihr seid in der Fledermaus, meine Kaiserin? Also hatte das Ritual der goldenen Ente doch Erfolg gehabt? Nun, äh, zumindest teilweise?“ fragte er vorsichtig nach, doch Stoffel blickte ihn jetzt zornig an.


    „BEENDE DAS RITUAL! JETZT!“ keifte er und kein einziges Kichern, nicht einmal Laute, die einem Kichern ähnlich gewesen wären, schwangen darin mit. Hektisch nickte Grimmbold.


    „Ja, meine Kaiserin! Das werde ich!“


    Er überflog sofort die Pergamente, ordnete zweiundzwanzig Kerzen wie im Ritual beschrieben im Kreis an und schüttete die abgewogenen fünfzig Gramm Ohrenschmalz von Stoffel in die Mitte. Die letzte Kerze drückte er dort hinein, überprüfte, dass sie einen geraden und sicheren Stand hatte und begann dann, alle dreiundzwanzig Kerzen anzuzünden. Stoffels Augen zuckten und sanft und vorsichtig nahm er die Raupe vom Boden auf, trug sie zur Mitte des Kerzenkreises und setzte sie neben die Schüssel mit Schmalz und der Kerze darin. Dann entfernte er sich wieder ehrfürchtig und steif. Als auch dies vollendet war, räusperte sich der Kobold, nahm die letzte Seite des Rituals auf und begann die Zeilen des Zauberspruches in einem leisen monotonen Singsang zu lesen. Und sofort begannen sich die Wellen der Magie auszubreiten. Blubbernd und zischend öffneten sie ein weiteres Mal das Tor in jene Dimension, in welcher nunmehr nur noch der Körper der dunklen Kaiserin gefangen war.


    Die Raupe am Boden reckte das Köpfchen in die Höhe, schloss bedächtig die Augen und spürte die Magie durch ihren kleinen Körper hindurch fließen.


    Ihre Rückkehr war nah, so nah wie noch nie!


    Grimmbold schrie seine Euphorie heraus, die Arme weit ausgebreitet, während schwarzer Nebel um ihn herum floss. Ein unheimlicher Nebel voller Gesichter mit dämonischen Gesichtszügen und krallenbewehrten Klauen. Und inmitten des Nebelstrudels wand sich die kleine grüne Raupe, schrie unhörbar für alle Anwesenden und ihre kleinen Facettenaugen beobachteten, wie sich im Zentrum der brennenden und flackernden Kerzen langsam aus dem Nebel eine Gestalt formte.


    Es war der Körper einer Frau und der Körper zuckte und wand sich in Schmerzen, die Frau spürte am eigenen Leib den Kampf des uralten Schutzzaubers gegen die Macht des Hacki-Schang-Deddeldu-Rituals. Immer wieder warf die Frau den Kopf in den Nacken, ihre Hände verkrampften und zuckend und sich windend kroch sie einem Reptil gleich über den von Kerzen erleuchteten Steinboden.


    Dann wurde es still.


    Der Nebel verpuffte in sich selbst und rieselte als schwarzer Puder zu Boden, die Kerzen wurden von einem unheimlichen Luftzug allesamt ausgeblasen. Und inmitten dessen lag die Frau. Die Kaiserin. Die Finsternis persönlich. Sie sabberte aus einem Mundwinkel und schien auch sonst keine Kontrolle über ihre Körperfunktionen zu haben. Wie ein Reptil kroch sie im Kreis um ihre eigene Achse am Boden und verdrehte desillusioniert und verwirrt die Augen. Neben ihr saß die kleine Raupe und schüttelte entkräftet den Kopf, dann kroch sie langsam aber stetig auf die am Boden liegende Hand der Kaiserin und kroch weiter über den Arm bis hin zur Schulter. Dort blieb sie sitzen und konzentrierte sich. Lethargisch schwang der kleine Raupenkopf hin und her, bis sich der Körper der Kaiserin erhob und mit wackeligen Beinen versuchte aufrecht zu stehen. Ihr Kopf lag seitlich auf der freien Schulter und ihre Arme hingen schlaff an den Seiten hinab, während sie mit extremen X-Beinen hin und her torkelte. Dann öffnete sie den Mund, aus dem immer noch Speichel tropfte.


    „Das… Ritual… hat… meinen…Körper… wieder… zurück… gebracht… doch… die… Seelen… der… Raupe… und… meine… eigene… sind… noch… immer… vertauscht.“ sagte sie monoton und mechanisch, aber die Raupe auf ihrer Schulter blickte alle Anwesenden ernst an. Ein jeder von ihnen schien zu verstehen, schien das Problem ernsthaft zu verstehen. Alle außer einem.


    Stoffel verdrehte wie wahnsinnig die Augen, seine Mundwinkel verzogen sich zu einem irren und aberwitzigen Grinsen und dann prustete er los: „Ihr glaubt gar nicht, was ich für einen Traum hatte, oder vielleicht war`s auch keiner, aber da war eine Raupe und die hat mir gedroht und gesagt, sie würde mir das Hirn raus schmelzen, sofern sie eines finden würdehehehe und dann hat sie durch mich gesprochen, hat mich einfach benutzt wie eine Puppe, im Ernst, ich lüge nicht, das ist wirklichihihihihihi passiert, was schaut ihr mich so an? Ich hab jetzt so lange nichts mehr gesagt, da sammeln sich so viele Worte und Dinge an die man sagen will, aber man kann nicht und jetzt werde ich sicher erstmal tagelang nur reden, reden, reden, redenehehehehahahahahahaHMPF!“


    „Klappe halten!“ zischte Grimmbold und drückte der kichernden (und jetzt röchelnden) Fledermaus mit einer Hand den Hals zu. Die ohnehin bereits riesigen Augen quollen aus dem kleinen Fledermauskopf hervor und schienen noch viel größer zu werden.


    „Willkommen zurück, oh Meisterin. Sagt, wie können wir dieses Problem beheben?“ flüsterte Grimmbold und verneigte sich. Auch Siegbert verneigte sich, er versuchte es zumindest und ebenso Servatius. Dieser jedoch behielt die Kaiserin im Blick, irgendetwas in ihm schrie auf: „Trau ihr nicht!“


    „Wir… müssen… tief… in… den… Norden… zu… den… Geschöpfen… die… man… die… Ööörks… nennt… Ihre… Schamanen… kennen… das… Geheimnis… der… Seelenwanderung… nur… sie… können… mir… helfen… Und… zugleich… sind… sie… Verbündete… für… den… Krieg… in… den… wir… diese… Welt… stürzen… werden…“ sagte der Mund der Kaiserin unter hohen Anstrengungen der Raupe. Grimmbold hob die Brauen an.


    „Die Ööörks? Mit drei Ö? Aber Majestät, das sind Tiere! Die Ööörks dienen niemanden, nur sich selbst!“ warf er ein.


    „MIR… WERDEN… SIE… DIENEN… UND… DIESE… WELT… IN… SCHUTT… UND… ASCHE… ZU… LEGEN!“ spie die Kaiserin laut aus und ihre Worte wurden immer verständlicher. So langsam bekam die Raupe Übung darin, einen wirklich intelligenten Körper zu lenken. Naja, ehemals intelligent.


    „UND DIE ÖÖÖRKS WERDEN NUR DIE VORHUT MEINER ARMEE SEIN, NUR EIN HAUFEN VERSPIELTER HUNDE WERDEN SIE SEIN, VERGLICHEN MIT DEM, WAS ICH NOCH AUF DIESE WELT LOSLASSEN WERDE!“ schrie die Kaiserin laut hinaus und der monotone Klang ihrer Stimme war bereits fast verschwunden.


    Zur Unterstützung ihrer Worte durchzogen plötzlich Blitze voller schwarzer Magie den Himmel über Notrak Husch und ganze Wände des ohnehin bereits verfallenen Turms barsten in laut krachenden Explosionen auseinander, als immer mehr Blitze den höchsten Punkt des Finsterspitz trafen, ihre Energien frei ließen und das alte Gemäuer damit durchtränkten.


    Der Himmel über dem Turm verfinsterte sich, doch es war nicht das Hereinbrechen der Nacht, das jene Finsternis verursachte. Es waren sich schnell ausbreitende, pechschwarze Wolken und in ihnen zuckten Blitze und Donner und jeder, der sich zu dieser Zeit im Freien befand, konnte den Finsterspitz als Zentrum dieses unnatürlichen Sturms ausmachen.


    


    Als Sarah, Golgrimm, Mister Barcley, Thaddäus und Mietroll zum Himmel empor starrten und diesen erschreckenden, für Notrak Husch ungewöhnlichen Sturm erblickten, da dachten alle dasselbe:


    Ist die Kaiserin zurück?


    Zu frisch waren die Erinnerungen, zu groß all ihre Befürchtungen und zu klar die Erkenntnis, dass nur sie solche Naturphänomene entfesseln würde. Warum auch immer.


    Da begannen Erdbeben die schöne weiße Stadt Anduras heimzusuchen und in der Ferne konnten sie die Schreie der Stadtbewohner hören, die in Panik Zuflucht in ihren Häusern suchten. In Notrak Husch gab es normalerweise keine Gewitter, ein weiteres ungeklärtes Wetterphänomen dieser wundersamen Welt, denn Regen gab ja schließlich hier und da. Solch ein Phänomen war nicht normal und schon gar nicht bekannt für die Bewohner von Anduras. Sie hatten alle die Befürchtung, dass der Himmel über sie einstürzte. Und sie rannten und schrien um ihr Leben!


    Gerade als jemand die alles entscheidende Frage stellen wollte, was all dies zu bedeuten habe, da zerschnitt auch schon eine herbe laute Stimme das ohnehin bereits laute schwarze Gewitter.


    „WAS, IM NAMEN DES KÖNIGS, GEHT DA VOR?“


    Abrupt wandten sich alle Anwesenden jener Stimme zu und niemand sprach ein Wort.


    Hoch erhobenen Hauptes schritt der König auf sie zu, das Kinn weit vor gestreckt, die Robe schleifte über das grüne Gras, während die Krone leicht schief auf dem Kopf saß. Sein Blick war ernst, doch von Autorität weit weniger zu sehen. Flankiert wurde er von fünf königlichen Wachsoldaten, jeder von ihnen in die übliche rotweiße Uniform gekleidet, mit glänzend polierten Brustharnischen und Helmen auf den Köpfen und langen Hellebarden in den Händen. Kurz vor der bunt gemischten Gruppe aus Troll, Kobold, Teddybär und Menschen blieb die bewaffnete Truppe stehen und der König persönlich reckte das Kinn, kurz bevor er dem Soldaten neben sich den Ellbogen in die Seite knuffte. Betreffender Soldat zuckte kurz zusammen und mit einem Seitenblick auf seinen Herrn erhob er erneut seine Stimme.


    „Wer seid ihr, dass ihr es wagt in die königlichen Gärten einzudringen? Und wie habt ihr das Beben und den Sturm heraufbeschworen“ fragte er und sein Blick schaute dabei finster drein.


    Thaddäus nickte Sarah zu und flüsterte: „Lass mich reden!“ Dann tat er einen Schritt nach vorn, reckte seinerseits ebenfalls das Kinn und sprach:


    „Ich grüße euch, Majestät. Mein Name ist Thaddäus Jones, Chronist von Notrak Husch und dies…“ er zeigte der Reihe nach auf die verbliebenen Gefährten. „…dies sind Sarah, äh, Sinclair von Erde, Mister Barcley, ihr Adjutant, Mietroll mein eigener Diener und der ehrenwerte Magus Nepomuk von Hinterhausen vom Gähnenden Turm. Ach, und, äh, einen Kobold haben wir auch dabei!“ druckste der alte Chronist herum und Golgrimm stampfte mit einem Fuß auf. Seine Lippen formten zornig seinen Namen.


    Der König blickte zum Soldaten und knuffte ihn wieder in die Seite. Der Soldat antwortete mechanisch:


    „Nun denn, Thaddäus Jones, Chronist von Notrak Husch, ihre königliche Hoheit erwidert eure Grüße (der König hob bei dieser Bemerkung seine Hand und lächelte), dies erklärt eure Personen, jedoch nicht den Grund eures Eindringens und wieso ihr den Himmel einstürzen lasst!“


    Da drückte Sarah den alten Chronisten zur Seite, stemmte ihre kleinen Fäuste in die Hüften und zog die Stirn zu einer Furche zusammen. Ihr böser Blick ließ sogar den König einen Schritt zurück weichen.


    „Eure Majestät, mit dem Sturm und dem Beben haben wir nichts zu tun, aber es gibt etwas anderes, dass ihr wissen müsst: eure Tochter die Prinzessin ist entführt worden!“ sagte sie mit strenger und bestimmter Stimme. Die Augen des Königs weiteten sich.


    „Meine Tochter? Entführt? Aber wer…“


    „Ein hässlicher kleiner Kerl mit einer Fledermaus auf der Schulter!“ half Thaddäus dem König auf die Sprünge.


    „Ja, unglaublich hässlich, er hatte etwas von einer Ratte!“ ergänzte Nepomuk.


    „Total häffliff, abfolut häffliff, häffliffer geht ef fon garnifft mehr!“


    „SCHON GUT, ICH HABE ES VERSTANDEN!“ rief der König dieses Mal höchstpersönlich. „Le’Fuet, es kann sich nur um Le’Fuet handeln, den ihr dort beschreibt. Um Himmels Willen, wie lang schon stellt er meiner Tochter nach? Und ich habe es nicht bemerkt, ich Narr, ich Tor, ich…“


    „Selbstmitleid hilft uns jetzt auch nicht weiter!“ fuhr ihm Sarah dazwischen.


    „Da hast du wohl recht, kleines Mädchen!“ erwiderte der König wieder etwas gefasster. „Wo ist Le’Fuet mit meinem Kind hin? Ich werde sofort alle Truppen des Reiches aussenden um ihn das Fürchten zu lehren und meine Tochter wohlbehalten zurück zu bekommen!“


    „Dies hingegen könnte etwas schwierig werden. Sie ist nicht im jetzt, verstehen sie?“ warf Thaddäus ein, den zerzausten Nepomuk von Hinterhausen als erklärende Hilfe hinter sich.


    „Nicht jetzt?“


    „Naja, nicht in unserer Zeit, sie ist in der Vergangenheit!“


    „In der Vergangenheit?“


    „Ja, in einer Zeit, welche bereits vergangen ist. Nicht im Jetzt, sondern im Gestern, weit im Gestern, wir wissen nicht genau, wo im Gestern, aber anscheinend definitiv im Gestern!“


    „Hä?“


    „Nun, in der Vergangenheit, sie wissen doch, jetzt ist jetzt, was noch kommt nennt sich Zukunft und was bereits vergangen ist, nennt sich Vergangenheit. Ihr Le’Fuet ist mit ihrer Tochter rückwärts in die Zeit gereist, verstehen sie jetzt?“ schloss Thaddäus seine Erläuterungen ab und blickte den König fragend an.


    Nein, der König verstand nichts, er starrte nur verwirrt von Thaddäus zu Sarah, dann wieder zu Thaddäus, streifte mit seinem Blick Nepomuk, Golgrimm, Mietroll und Mister Barcley, dann starrte er wieder Thaddäus an, dann Sarah und so weiter. Und so langsam wurde Sarah davon schwindelig. Sie griff in ihren Rucksack hinein, holte die kleine Krone hervor und hielt sie dem König vor das Gesicht.


    „Le’Fuet hat ihre Tochter entführt, aber wir werden sie zurückholen, eure Majestät, das verspreche ich ihnen!“ sagte sie mit fester Stimme und als der König die Krone seiner Tochter erkannte, rannen ihm Tränen über das runde weiche Gesicht. Nun schien er wirklich verstanden zu haben.


    „Wenn euch das gelingt, kleine Lady, so werde ich euch jeden Wunsch erfüllen, mein Wort darauf!“ schluchzte er.


    „Und ich werde euch begleiten!“ rief daraufhin eine weitere Person, die zuvor noch nicht anwesend war: Miguel, der Diener der Prinzessin. Schnellen Schrittes durchquerte er den Garten bis er die Gruppe erreicht hatte. Er hatte nur den letzten Satz von Sarah gehört, aber das hatte gereicht. Seine Liebste wurde entführt und er wollte alles tun, um sie zu retten. Miguel versuchte dem Blick des Königs auszuweichen, war er doch zum Zeitpunkt der Entführung nicht in der Nähe der Prinzessin gewesen und Schuldgefühle fraßen sich durch des Dieners Seele.


    Der König nickte allen zu, dann verneigte sich die Gruppe und wandte sich mit einem Mann mehr als zuvor zum Gehen.


    Nepomuk drehte sich zu Miguel um:


    „Und wer bist du?“


    „Mein Name ist Miguel, ich bin der Prinzessin getreuer Diener. Ich war mir ein Süppchen heiß machen in meiner gewerkschaftlich gesicherten Mittagspause. Verflixt, ich war nicht dort, als sie mich am meisten brauchte!“ antworte der junge Mann niedergeschlagen.


    Der alte Zauberer tätschelte dem Diener die Schulter.


    „Jeder macht mal Fehler, mein Junge, sicher wird dich dies nicht den Job kosten!“ lächelte er aufmunternd.


    „Ihr versteht nicht, Meister Magus, ich liebe sie! Ich liebe die Prinzessin! Deshalb will ich auch bei ihrer Rettungsaktion dabei sein! Wenn ich helfe, dem König seine Tochter zurück zu bringen, dann halte ich um ihre Hand an. Vielleicht willigt er aufgrund meiner Heldentat ein, obwohl ich kein Prinz bin…“


    Nepomuk tätschelte weiter seine Schulter, Miguel schien aufmunterndes Tätscheln wirklich gut gebrauchen zu können, während sich Thaddäus nah an Sarah randrückte und flüsterte:


    „Was ist mit dem Gewitter? Du weißt, was das bedeuten könnte!“


    „Ja, ich weiß. Aber die Prinzessin ist doch jetzt wichtiger, oder?“ flüsterte das Mädchen zurück. „Wie soll der König gegen eine finstere Hexe anstehen, wenn seine geliebte Tochter obendrein auch noch entführt ist? Das ist zu viel für ihn!“


    „Da könntest du recht haben!“ gab Thaddäus zu.


    „Und vielleicht ist dieses Gewitter auch einfach nur ein Gewitter, oder? Ich meine, es gibt viele Gewitter die so dunkel sind, das muss nicht gleich die Rückkehr der finsteren Kaiserin sein, auch wenn es vor einem Jahr ähnlich ausgeartet ist!“ fügte Sarah hinzu.


    „Auf Notrak Husch gibt es keine Gewitter, Sarah, niemals!“ widersprach Thaddäus und während sie zusammen mit Golgrimm, Mietroll, Mister Barcley, Nepomuk und Miguel Richtung Tor schritten, krampfte sich Sarahs kleines Herz mehr und mehr zusammen, angesichts der schrecklichen Vorstellung, dass die finstere Kaiserin womöglich zurückgekehrt war, diesmal vielleicht sogar endgültig!


    


    Nicht weit von dem Treiben in den Gärten des königlichen Palastes entfernt, stand mit wehendem roten Mantel eine Gestalt, hoch droben auf dem logischerweise ebenfalls nicht weit entfernten Kirchturm. Wachsame Augen starrten durch eine rote Maske hindurch, die Fäuste (welche in roten Handschuhen steckten) waren in die Hüften gestemmt, ein breiter (ja, roter!) Hut saß auf dem Kopf. Die Gestalt zog die Stirnfalten kraus, dann sprang sie akrobatisch vom Turm hinunter, rollte sich über einige Dächer ab und landete katzenhaft geschmeidig in einer einsamen Gasse.


    Unauffällig und sich immer wieder umschauend, folgte der Fremde in rot der Gruppe, welche das königliche Tor passierte und nachdenklich die Straße entlang schritt.


    


    


    


    


    


    


    Schlachtruf des Drachen


    


    Mit einem Mal schien das ganze Anwesen der Familie Sinclair zu beben. Sir Vincent krallte seine knochigen Finger in die Armlehnen seines Sessels und John und Lucy versuchten ihre Tassen mit Glühwein ruhig zu halten, damit nichts überschwappte. Die schnörkelhaft geschnitzten Figuren des Schachbrettes wackelten hin und her.


    „Was ist das? Ein Erdbeben?“ fragte John ungläubig und sah Vincent an, während seine Frau Lucy ihn genauso ratlos ansah. Doch der alte Lord und sein uralter Schach-Drach wechselten grimmige Blicke und dann schüttelten beide den Kopf.


    „Nein.“ widersprach Sinclair. „Erschütterungen im Gefüge der Welten!“


    „Wie bitte?“ John riss die Augen auf, ebenso Lucy, denn beide verstanden sie nicht viel, von dem was Vincent des Öfteren von sich gab. Er versuchte es ihnen zu erklären.


    „Erinnert ihr euch an eure Entführung vor einem Jahr?“ fragte er und ernst wechselte sein Blick zwischen John und Lucy hin und her. Natürlich erinnerten sie sich daran.


    „Wie könnten wir diese skurrile Geschichte jemals vergessen!“ antwortete John und Angst breitete sich in ihm aus und legte sich wie ein schwerer Stein auf seine Brust.


    „Damals versuchte Grimmbold, Golgrimms missratener Bruder, die finstere Kaiserin zurück zu holen aus ihrem Kerker in einer fernen Dimension. Das Durchschreiten jener Tore zwischen den Welten verursacht Erschütterungen zwischen ihnen. Das gewaltsame Hindurch zerren von jemandem durch diese Tore verursacht noch viel stärkere Erschütterungen, versteht ihr?“


    John und Lucy nickten und im gleichen Augenblick wurde das Beben stärker und stärker, bis sogar die Bücher aus den Regalen flogen. Die Schachfiguren erzitterten und fielen um, rollten vom Brett und vom Tisch hinunter zu Boden. Staub prasselte in Wolken von der Decke und von den unzähligen Bücherregalen und sogar der mächtige und große Drache schien sich nicht mehr sicher auf den Beinen halten zu können.


    „Ohja, etwas wahrhaft Mächtiges kehrt zurück und es wird gewaltsam herüber gerissen. Sie kehrt zurück, dieser Nichtsnutz von einem dämonischen Kobold hat es tatsächlich geschafft, trotz der Schutzzauber, die ihr aufgelegt wurden vor so langer Zeit!“ flüsterte Vincent unheilvoll, mehr zu sich selbst als zu den Anwesenden. John sprang angsterfüllt auf.


    „Mein Gott, wir müssen Sarah holen! Sie ist allein in ihrem Zimmer, sicher hat sie große Angst!“ schrie er und wollte auch schon loslaufen, doch Vincent hielt ihn mit einem einzigen Blick zurück.


    „Sarah ist nicht in ihrem Zimmer! Und Angst verspürt sie am wenigsten von uns allen, glaub mir das, John!“ zischte er Ehrfurcht gebietend. Lucy schlug entsetzt die Hände vors Gesicht.


    „Sie ist nicht da? Wo um Himmels willen ist sie denn dann? Sie ist doch wohl nicht etwa… Oh, Vincent, wie kannst du das wissen?“ wimmerte sie und Furcht um das Wohlergehen ihrer geliebten Tochter krampfte ihr das Herz zusammen.


    „Ich weiß es einfach, ich habe meine Quellen!“ antwortete Vincent ruhig.


    „Wenn er sie wieder zurück holt, diese Kaiserin aus der Dunkelheit, dann lass uns die Sonne zerstören, so wir du es vor einem Jahr getan hast!“ warf John ein und zog sich bereits einen Hausschuh aus. Lucy nickte zustimmend und erhob sich ebenfalls. Doch erneut winkte der alte Lord ab.


    „Zieh deine Pantoffel wieder an, der Boden ist kalt! Du holst dir noch den Tod! Die goldene Ente existiert nicht mehr, sie ist beim letzten Übergang, bei eurem Übergang, im Strudel der Welten verloren gegangen, das weißt du, ich habe es dir gesagt, oder nicht? Nein, dies ist ein anderer Zauber und ich vermag nicht zu sagen, welcher. Und sie ist nicht die Kaiserin der Dunkelheit, mein lieber John, nein, die Kaiserin ist die Dunkelheit, sie ist die Finsternis, sie persönlich!“ spie Vincent regelrecht aus und erhob sich aus seinem Sessel, mit Mühe hielt er sich auf den Beinen und das Beben, die Erschütterungen zwischen den Welten erreichten ihr Höchstmaß und ließen Steine und Dachziegel von Schloss regnen und sie knickten die Bäume in der Kälte der Nacht.


    Die Menschen in der Bibliothek suchten Halt an den Möbeln und konnten sich nur mühsam auf den Beinen halten. Lucy weinte leise aus Sorge um ihre Tochter und John hielt noch immer den Hausschuh in der Hand, bereit alles zu tun, was notwendig wäre, um Sarah zurück zu holen. Er war wütend auf Vincent, wütend, dass er ihnen nicht gesagt hatte, dass Sarah in die andere Welt zurückgekehrt ist. Aber der alte Lord beachtete sie nicht und wandte sich stattdessen dem Drachen zu:


    „Es gibt nur eines, was wir tun können und dazu, Fez mein Freund, wirst du die Schatten verlassen müssen, in denen du hier lebst.“


    Der alte Drache mit roten Kopfbedeckung und der Lesebrille mit den halbrunden Gläsern auf der Nase besah sich die schattige Ecke in der er saß und blickte den alten Lord ungläubig an.


    „Aber… aber… Vincent! Ich habe seit Jahrzehnten die Schatten nicht verlassen! Sie spenden mir Geborgenheit und Sicherheit und ich weiß nicht, ob ich das schaffe!“ Unsicherheit und Angst schwangen in der Stimme des Drachen mit. Doch Vincent duldete keinen Widerspruch.


    „Du musst oder wir alle sind dem Untergang geweiht! Sarah vermag vieles, natürlich vermag sie das, schließlich ist sie eine Sinclair und meine Nachfolgerin, aber ein Duell gegen die finstere Kaiserin? Nein, das schafft sie nicht, soweit ist sie noch nicht!“ erklärte ihm Vincent ruhig, während die Erschütterungen der Erde nur langsam nachließen.


    Und der alte Drache nickte, atmete tief ein, nahm all seinen Mut zusammen und setzte einen Fuß aus dem Schatten heraus. Und dann den anderen. Sein massiger Leib verließ danach den Schatten und dann auch seine Flügel und sie tauchten die riesige Bibliothek selbst in Schatten, so mächtig, dass John und Lucy und Vincent die Hände nicht mehr sahen vor Augen.


    Und so verließ der mächtige Schach-Drach seine sicheren Schatten, welche er seit Jahrzehnten nicht verlassen hatte und breitete majestätisch seine ledernen Flügel aus. Dann riss er sein riesiges Maul auf und brüllte den uralten Schlachtruf der Drachen, ein Ruf, der seit Jahrhunderten nicht mehr gehört wurde, von niemandem, auf keiner Welt die es irgendwo gab. Und dieser Ruf erfüllte das Herz des Drachen mit Mut und Entschlossenheit.


    „Ich bin bereit, Vincent, lass uns dieser sogenannten Kaiserin zeigen, dass wir noch lange nicht zum alten Eisen gehören!“ brüllte Fez und seine Augen glühten auf, wie sie es schon lange nicht mehr getan hatten.


    


    


    


    


    


    Neue Helden


    braucht das Land


    


    Während Mietroll und Nepomuk versuchten, es sich sitzenderweise auf einer Kiste und einem Fass gemütlich zu machen, stand der Diener Miguel mit einem unglaublich alten und rostigen Säbel in der Hand in der Mitte des Dachspeichers, der zu Thaddäus Jones’ Wohnung gehörte und mehr Spinnweben und Staub zu besitzen schien, als Holz und Nägel.


    Mietroll hatte ein unsagbar dümmliches und teilweise abwesend wirkendes Lächeln auf dem Gesicht, Nepomuk hatte seinerseits den Kopf in einige seiner Unterlagen gesenkt und seine Eule Hieronymus saß dabei in der gleichen Pose wie er auf seiner Schulter.


    Unbehaglich blickte Miguel umher und runzelte die Stirn.


    „Ähm, Meister Jones, dürfte ich ihnen wohl einige Fragen stellen?“


    „Natürlich, natürlich, mein junger Freund. Nur keine falsche Scham!“ ermutigte ihn der alte Chronist, während er mit kritischem Auge des Dieners Stand beäugte.


    „Zunächst möchte ich wissen, was ihr da gerade vorhabt, denn schließlich müssen wir die Prinzessin retten, doch wir sind hier in diesem eklig dreckigen Dachspeicher, während sich ein kleines Mädchen mit einem Teddybären und einem Kobold allein auf den Weg gemacht hat!“ fragte er sichtlich aufgebracht.


    „Nun, mein lieber junger Freund, Sarah geht einigen Dingen auf den Grund. Sie ist ein überaus herausragendes Talent, wenn es darum geht, Dingen auf den Grund zu gehen, versteht ihr? Und immerhin bringt es uns allen nichts, wenn wir kreuz und quer durch die Landschaft pilgern, denn schließlich ist eure Prinzessin nicht jetzt, selbst wenn sie hier wäre.


    Unser Meistermagus von Hinterhausen analysiert gerade dieses Problem des Hier und jetzt und des Dort und gestern, also werden wir uns so oder so in Geduld üben müssen. Aber wenn wir erstmal soweit sind und ihr eure Prinzessin retten und erobern wollt, müsst ihr ja wohl erstmal lernen zu kämpfen, nicht wahr? Und dies werden wir nun üben!“ erklärte Thaddäus, griff in eine weitere alte Kiste und zog einen weiteren alten und rostigen Säbel wie den des Dieners heraus. „Also lasst uns beginnen. Zuerst die Grundkenntnisse. Was ihr dort in eurer Hand haltet, nennt sich Säbel. Es besitzt eine scharfe Kante an der Klinge, so heißt das lange spitze Metallstück, welches vorn heraus ragt, seht ihr?“


    Miguel riss die Augen auf, zuerst vor Verwirrung, doch dann vor Entsetzen.


    „Ihr seid verrückt!“ stieß er hervor. „Ich weiß, was das ist und ich kann auch kämpfen!“


    „Nun, dann…“ lächelte der Chronist verschmitzt „… verteidigt euch!“ und holte weit mit dem Säbel aus. Der Diener wich zur Seite aus, als der alte Mann seine Waffe ungelenk niedersausen ließ. Nun attackierte der Diener seinerseits den Chronisten, doch sein Angriff war nicht minder ungeschickt und plump. Beide Klingen krachten scheppernd und klirrend gen Boden und die Kämpfer stolperten aneinander vorbei.


    „Seid ihr sicher, dass ihr wisst, was ihr da tut?“ fragte Miguel, doch Thaddäus winkte ab.


    „Euer Kampfstil ist nicht minder unterentwickelt als der meine, oder etwa nicht?“


    „Nun, um ehrlich zu sein, ich musste noch nie kämpfen. Notrak Husch lebt in Frieden, schon ewig. Niemand weiß wie man kämpft, weil es niemand jemals musste. Ihr als Chronist solltet das selbst wissen, oder?“


    „Ich weiß eine Menge, mein Junge, mehr als ihr verkraften könntet!“ widersprach Jones und richtete sich auf.


    „Ich weiß sehr wohl, was es bedeutet zu kämpfen.“ fuhr er fort und mit einem Mal wurde seine Stimme dünn und leise. „Und ich weiß, was Krieg bedeutet und Verderben und Tod und bei den Göttern, ich habe beides mehr als genug gesehen. Ich habe die Finsternis gesehen und alles Böse, was sie hervor bringt. Glaub mir, mein junger Miguel, wenn wir uns nicht gewissenhaft vorbereiten, dann wird das Leben der Prinzessin jäh enden. Euer Leben und auch das meine, es wird enden. Das ganze Königreich, diese ganze Welt, alles wird enden und vergehen in einem Sturm aus Feuer und Asche, wenn wir nicht endlich anfangen zu lernen, was es bedeutet zu kämpfen!“


    Thaddäus Stimme schwoll mehr und mehr an während er erzählte und entwickelte sich zu einem heiseren Schreien, so dass sogar Nepomuk und Mietroll es mit der Angst bekamen. Niemand wusste, was der alte Chronist in seinem Leben schon alles gesehen hatte, schließlich war er die älteste Lebensform auf dieser Welt, vom Schöpfer dazu auserkoren, ihre Geschichte niederzuschreiben.


    Doch nun wurde der Beobachter, der Schreiberling, zum zweiten Male selbst in jene Geschicke verwickelt, in Ereignisse, welche er für gewöhnlich nur niederschrieb. Und mehr und mehr schien ihm alles zu entgleiten, seine Vorahnungen, seine an Hellseherei grenzenden Fähigkeiten verblassten zusehends. Fähigkeiten die er in seinem Job brauchte, wie er meinte. Fähigkeiten, die seinen Job erst ausmachten.


    Doch er wusste ebenso, wenn er nicht tat, was er tat, so würde es in absehbarer Zukunft nichts geben, was er aufschreiben konnte. Und es würde ebenso wenig jemanden geben, der überhaupt etwas niederschreiben konnte.


    Professionen änderten sich. Es war Zeit, sich damit abzufinden!


    


    Als Sarah, Mister Barcley und Golgrimm durch die Stadt schritten fiel dem Mädchen erst wirklich auf, wie wunderbar und riesig Anduras war. Diese Stadt war makellos, so schön und strahlend, so sauber und voller Glückseligkeit. Fast alle Menschen waren nett zueinander, niemand tat ein böses Wort und Frieden troff überall heraus, aus jeder Ritze eines jeden Hauses. Doch der noch immer tobende, schwarze Sturm am Himmel hatte die Menschen in Panik versetzt und Sarah sah in viele angsterfüllte, hilflose Gesichter. Und nun wurde Sarah auch klar, was geschehen würde, wenn die dunkle Kaiserin wirklich wieder auferstanden war. Sie war abgrundtief böse, die Finsternis persönlich, wie sollte eine so friedlebende Welt dagegen anstehen?


    Also musste sie jemanden finden, der wusste, was es hieß der Gefahr ins Auge zu sehen. Jemanden, der wusste, wie man kämpfte und gewann. So etwas wie einen Soldaten oder einen Helden oder einen… Piraten!


    Unter ihrer Jacke holte Sarah einen Gegenstand hervor, den weder Mister Barcley noch Golgrimm zuvor gesehen hatten. Es war ein Regenschirm, jedoch so zerfleddert und zerrissen, dass er so gut wie keine Bespannung mehr hatte. Nur metallene Streben ragten am Ende des Stabes heraus. Stirnrunzelnd besah sich das Trio dieses seltsame Ding.


    „Was ist denn das?“ fragte der Kobold nach und zeigte auf das Objekt, die Brauen ungläubig zusammen gefurcht.


    „Ein Regenschirm!“ erwiderte Sarah.


    „Aber es regnet nicht!“


    „Dieser Regenschirm ist auch nicht für Regenfälle gedacht, ich habe ihn von Mister Jones!“


    „Hätte ich mir denken können, er wäre für Regen auch vollkommen nutzlos. Sogar ich weiß das!“ knurrte Golgrimm und verschränkte die Arme vor der Brust. Er hielt es für besser Sarah tun zu lassen was sie zu tun vorhatte. Dass es das Richtige sein würde, daran hatte er bei Sarah keinerlei Zweifel.


    Sarah hob den Regenschirm hoch in die Luft und spannte ihn auf, so wie es ihr Thaddäus erklärt hatte. Gebannt beobachteten alle drei, wie sich die Speichen zu drehen begannen, schneller und schneller und immer schneller, wie Räder einer Windmühle, gleichmäßig und von einer unsichtbaren Kraft angetrieben. Und dann tönte ein schrilles und knatterndes Geräusch aus dem Schirm heraus, so laut, dass sich einige Passanten auf den belebten Straßen von Anduras die Ohren zuhalten mussten.


    Gespannt wartete das Trio ab, was geschehen möge und dann erblickten sie das Resultat: Am Ende der Straße erschien ein schwarzer Punkt und innerhalb von wenigen Augenblicken verwandelte sich dieser Punkt in eine Postkutsche ohne Pferde, dafür jedoch mit einer Unmenge an Rohren und Metallbeschlägen, gespickt mit unzähligen Hebeln und seltsam anzuschauenden Apparaturen, die überall an der ansonsten hölzernen Kutsche herausragten.


    Mit quietschenden und ächzenden Wagenrädern kam die Kutsche direkt vor dem Trio zum stehen und wirbelte eine riesige Menge Staub auf, während die Rohre knallend und tosend schwarze Rauchwolken ausbliesen. Zwei Männer in abgerissenen Latzhosen und zerknautschten Hüten mit breiten Krempen saßen nebeneinander auf dem Kutschbock und grinsten zur Straße herab.


    „Halli-hallo!“ sagte der eine, der kleinere von Beiden.


    „Mich deucht, ihr braucht ein Taxi!“ sagte der andere, er war etwas größer und es sah aus, als würde er seine Hände auf einer Art Lenkrad liegen haben.


    „Und wen ruft ihr dann?“


    „Na, den F&E-Taxi-Service!“ beantwortete sein Kumpan sofort diese rhetorische Frage.


    „Natürlich! Wen denn sonst! F&E, das sind wir! Freddy und Eddy!“


    „Genau! Ich bin der Freddy!“


    „Und ich bin der Eddy!“


    „Wir sind der Freddy & Eddy-Taxi-Service, zu ihren Diensten!“ sagten dann beide im Chor und hoben ihre Hüte zum Gruß. Sarah konnte sich ein amüsiertes Kichern nicht verkneifen.


    „Guten Tag!“ sagte das Mädchen höflich und verneigte sich, während Mister Barcley unschlüssig brummte und Golgrimm lediglich große Augen bekam und etwas zu zittern anfing. „Wir brauchen tatsächlich ein Taxi und zwar müssen wir nach Port Mazedor! Zu einem Schnellimbiss, genauer gesagt!“


    „Schnellimbiss?“


    „Schnellimbiss?“


    „Oh, da gibt es viele dort!“


    „Ohja, verflixt viele!“


    „Zu welchem genau?“


    „Ja, genau, wir bräuchten schon einen etwas präziseren Bestimmungsort, junge Dame!“ plapperten Eddy und Freddy schnell durcheinander.


    „Dieser Imbiss, den ich meine, wird von einem Piraten geführt! Vielleicht arbeiten auch Affen dort!“ antwortete Sarah und insgeheim hoffte sie, dass Red Jack seinen ausgesprochenen Traum von der Weiterführung seines Lebens damals auch wirklich wahr gemacht hatte, denn sonst wüsste sie beim besten Willen nicht, wo sie nach ihrem Freund suchen sollte. Erwartungsvoll schaute sie auf und somit die Zwillinge auf dem Kutschbock an.


    Die Beiden blickten zueinander, dann wieder zu Sarah und im Chor sagten sie: „Du meinst das Rein-und-Raus, das kennen wir, gehört Red Jack, dem einstmals gefürchtetsten und berüchtigsten und vor allem letzten wahren Piraten von ganz Notrak Husch! Steigt ein, liebe Gäste, da sind wir im Nullkommanix!“


    Das junge Mädchen klatschte vor Freude in die Hände und gemeinsam mit ihren Freunden, dem Teddybär und dem Kobold, stieg sie ein. Einen Wimpernschlag später raste die Kutsche auch schon los. Im Inneren des Gefährts vernahm das Trio die Stimmen von Freddy und Eddy auf dem Kutschbock.


    „Das wird eine lange Fahrt!“ sagte die eine Stimme und die andere antwortete: „Das stimmt wohl, also lass uns etwas spielen!“


    „Hm. Was denn?“


    „Wie wäre es mit Verstecken?“


    „Nein, das ist blöd, beim letzten Mal hast du die Kutsche verlassen und ich musste über einen Bauernhof laufen, um dich zu finden. Ganz zu schweigen davon, dass wir danach die Kutsche mit den Fahrgästen wieder einholen mussten. Dabei besagte die Regel ausdrücklich, dass nur Verstecke in, auf und unter der Kutsche gelten!“


    „Das ist nicht wahr, diese Regel hast du dir gerade erst ausgedacht!“


    „Na gut, wie wäre es mit Blinde Kuh?“


    „Ach, dann sitzt einer immer langweilig rum!“


    „Okay, dann lass es uns gleichzeitig spielen, Freddy!“


    „Jau, gute Idee, Eddy!“


    Mit einem Mal wurde es mucksmäuschenstill im Innern der Kutsche und das Trio starrte sich entgeistert und mit einem wachsenden flauen Gefühl in der Magengegend an. Doch nun war es zu spät um Angst zu bekommen, das wusste Sarah. Golgrimm und Mister Barcley sahen das jedoch anders und ihre Körper zitterten und bibberten und der Panik nahe klammerten sich der Kobold und der Bär aneinander, während die Kutsche ohne Pferde wie ein Blitz über die Landschaft fegte.


    


    


    


    


    


    


    


    Der doppelte Retter


    


    Erich Nichtsfang lag mehr in seinem Boot, als dass er saß. Eine lange, reichlich verzierte Pfeife ragte dabei aus seinem Mundwinkel heraus und seine nackten Füße hatte er überkreuzt. Erich war nicht sehr groß und seine Füße waren überaus behaart. Niemand wusste, warum das so war. Seine Füße waren auch ungewöhnlich groß, was ihn selbst nur dann störte, wenn er sich ein paar neue Schuhe kaufen wollte. Denn in seiner Größe bekam er nie welche. Also war er noch niemals in seinem Leben dazu gekommen, sich neue, geschweige denn überhaupt einmal ein paar Schuhe zu kaufen.


    Den Strohhut tief ins Gesicht gezogen lag er mit den Händen hinter dem Kopf auf blankem Holz und döste selig vor sich hin. Seine Angel hatte er unter die Knie geklemmt, damit sie nicht ins Wasser fiel. Ob sie von einem dicken Fisch an der Leine ins klebrige Wasser des sogenannten klebrigen Meeres gezogen werden konnte? Erich bezweifelte dies, denn immerhin gab es an der Leine seiner Angel überhaupt keinen Haken! Wozu auch? Seiner Frau Rike gehörte eines der besten und meist besuchten Gourmetrestaurants der Stadt Port Mazedor! Erich hatte es nicht nötig zu arbeiten, seine Frau brachte genug Geld für sie beide nach Haus. Verrichtete er stattdessen Hausarbeit? Nein, das tat er ebenfalls nicht, denn dafür gab es ein Hausmädchen. Also was sollte er sonst tun?


    Erich mochte es am Nachmittag ein kleines Stück aufs Meer hinauszufahren und die Angelrute auszuwerfen. Er wollte keine Fische fangen und noch viel weniger wollte er sie verzehren, denn dazu hätte er sie umbringen müssen, aber so etwas jedoch hätte der gutherzige Mann niemals übers Herz gebracht. Er wollte doch nur entspannen! Aber niemand fuhr einfach aufs Meer hinaus um zu entspannen. Wenn man hinaus fuhr aufs Meer, um zu entspannen, dann nannte man dies angeln. So einfach war das.


    Das klebrige Meer war normalerweise einfach einzuschätzen. Es gab keine Ebbe, keine Flut, keinen Sturm, keinen Wind. Es gab nur das stille klebrige Wasser und konstante, stetige Temperaturen. So wie es immer war. Und so würde es auch immer bleiben, dessen war sich Erich genauso sicher wie alle anderen Kreaturen auch, die Notrak Husch seit Ewigkeiten bevölkerten. Und doch war heute etwas anders. Der Himmel war fast schwarz und nur schwach schickte die Sonne ihre Strahlen zu ihm hinunter. Immer wieder zuckten Blitze durch die dunklen Wolken, die sich vom Finsterspitz aus über das Land ausgebreitet hatten. Es regnete nicht, aber es donnerte immer wieder laut. Und dann bemerkte der im Halbschlaf liegende Erich es ein weiteres, ungewöhnliches Geräusch. Erst nahm er es nur am Rande wahr, doch dann wurde es plötzlich lauter und er hörte deutlich ein zischendes Pfeifen, das sich rasch näherte. Und mit einem Mal fegte ein Sturmwind den armen Nichtsfang fast aus seinem Boot und der ausgefranste Strohhut segelte in einer Orkanböe davon. Erich wusste nicht, wie ihm da geschah. Was war das? Wind auf Notrak Husch? Ein Sturm auf Notrak Husch? So etwas gab es nicht, so etwas konnte es nicht geben, durfte es nicht geben!


    Und doch war es wahr!


    Begleitet von Sturmflut und Orkanwind schoss ein schmales kleines Boot an dem seinen vorbei. Gut, im Vergleich zu Erichs Nussschale, welche gerade einmal Platz für zwei sitzende Personen oder für einen einzigen liegenden Erich bot, war das Boot, das gerade an ihm vorbei geschnellt war, erheblich größer. Dennoch wäre es eine Anmaßung gewesen, wenn sich dieses wirklich extrem schnelle Boot Schiff genannt hätte. Es bot Platz für mindestens acht oder zehn Personen oder aber, und genau das war der Fall, Platz für eine Frau, einen Kobold, drei Fledermäuse und eine Raupe.


    


    Der seelenlose Körper der finsteren Kaiserin schwankte im Fahrtwind und blickte weiterhin trüb und stumpfsinnig vor sich hin, während sich die kleine Raupe auf der Schulter des weiblichen Körpers mit aller Kraft irgendwie festhielt um seine Zaubermacht in den fremden und doch so bekannten Körper fließen zu lassen.


    Grimmbold der Kobold, ehemaliger Hexenmeister und der Kaiserin rechte Hand, umfasste das Tau am einzigen Mast des Bootes so fest, dass seine Fingerknöchel weiß hervortraten. Er hatte die Zähne aufeinander gepresst und die Augen zu Schlitzen verengt, während sein schäbiger Umhang im Wind flatterte.


    Servatius, Siegbert und Stoffel waren an solche Widrigkeiten gewöhnt. Sie saßen am Heck des Bootes, die Flügel wie Decken um die kleinen Körper gezogen und dösten und träumten gelassen vor sich hin. Servatius völlig stumm, Siegbert schnarchend, grunzend und sich hin und her wälzend, Stoffel sabbernd und gelegentlich vor sich hin pfeifend wie ein Teekessel.


    Keiner von ihnen vernahm das platschende Geräusch, als ein gewisser Erich Nichtsfang aus seinem kleinen Boot sprang und im klebrigen Meer landete und keiner von ihnen vernahm das darauf folgende berstende Geräusch als jenes kleine Boot von ihrem eigenen viel größeren längsseits gerammt und versenkt wurde. Es hätte auch keinen von ihnen wirklich interessiert!


    Der Körper der Kaiserin reckte die Nase in den Wind und verzog unter mentaler Anweisung der Raupe die Lippen zu einem bizarren schrägen Grinsen.


    „Bald sind wir am Ziel und ich kann wieder in meinen eigenen, wundervollen Körper hinein und wir reisen sofort zurück und dann, ja dann ist endlich, endlich, endlich soweit. Jaaa, meine Untergebenen, dann endlich bekomme ich meinen Krieg!“


    Grimmbold kämpfte sich durch den Sturm nach vorn bis er neben seine Kaiserin trat. Klebriges Wasser klatschte ihm ins Gesicht, hing zuerst etwas daran und tropfte dann wie Wackelpudding von seiner Nase.


    „Aber… aber Herrin! Sofort zurück? Von den Ööörks? Was ist mit einer Armee? So etwas braucht Zeit, Planung, Organisation!“ widersprach der Kobold und deutete eine Verneigung an so gut es ihm in diesem unnatürlichen Sturm möglich war. Doch die Kaiserin winkte ab. Mit ihren magischen Kräften, welche durch die Raupe weiter flossen, verstärkte sie ihre Schöpfung, den unnatürlich Sturm, noch weiter und trieb das Boot zu wahnwitzigen Geschwindigkeiten an.


    „Die Ööörks werden uns folgen, komme was wolle! Seit Ewigkeiten warten sie auf diesen Krieg, um sich aus der Asche ihres Exils zu erheben und das strahlende Königreich Anduras in Feuer untergehen zu lassen! Ein paar hundert dieser wundervollen, brutalen Kreaturen warten nur auf mich. Ich bin ihre Erlöserin, ihr General, ihre Göttin!“


    „Ein paar Hundert? Mehr nicht? Mit Verlaub, Herrin, wir werden mehr Soldaten brauchen! Viel mehr!“ warf Grimmbold ein, noch immer in einer schiefen Verbeugung neben der Kaiserin verharrend.


    „Vertraue auf deine Göttin, Grimmbold! Vertraue auf die Macht der Finsternis!“


    Dann lachte die Kaiserin, ohne Kontrolle über ihren wahren Körper und es klang schrill, wahnsinnig und völlig fehl am Platze, während weiterhin klebriges Wasser in dicken Fetzen um sie herum flog, aufgewühlt vom Boot, das sich durch die Fluten pflügte. Die Raupe auf ihrer Schulter, die wahre Kaiserin, lachte ebenso, das kleine Insektengesicht verzerrt zu einer Maske voller Herrschsucht und Machtgier.


    Der Kobold hingegen zog sich wieder an den Mast zurück und kniff die Augen zusammen. In seinen Gedanken sah er sich bereits an der Seite seiner Kaiserin über das Kaiserreich herrschend.


    


    Laut drang das Schnarchen von Mietroll durch die Dachstube, vermischt mit dem Gemurmel des alten Zauberers und einem gelegentlichen „Schuhu.“ von Hieronimus Parzival. Manchmal tönte ein lautes „Klang!“ durch diesen Chor hindurch, doch dann folgten wieder lange Pausen.


    Es hatte sich heraus gestellt, dass Thaddäus Fechtkunst bei weitem nicht das war, was er selbst vermutet hatte und auch Miguel schlug sich mehr schlecht als recht. Völlig außer Atem stützte sich der Diener auf seinen Säbel, der alte Chronist schwankte vor ihm hin und her, seinen eigenen Säbel in der schlaffen Hand baumelnd, während die schlaffe Hand an seinem noch viel schlafferen Arm baumelte. Beide schnauften sie laut und lauter.


    „Ihr… ihr… ihr habt mich… mich belogen… Meister… Jones!“ japste Miguel und rang nach Atem. Thaddäus hörte sich nicht anders an.


    „Eine… Stunde… Training… und… ihr… ihr… ihr… könnt… nichts! Garnichts!“


    Dann fielen beide vorwärts und sich röchelnd und nach Luft ringend regelrecht in die Arme, erschöpft bis an ihre Grenzen. Plötzlich durchdrang eine weitere, ihnen unbekannte Stimme das Schnarchen und Murmeln und Japsen der Dachstube.


    „Mit Verlaub, meine Herren, es liegt hier mehr im Argen als nur ihre nicht vorhandene Fechtkunst, nein, ebenso gibt es einen unter euch, welcher vorgibt jemand zu sein, der er nicht ist!“ Die Stimme hatte einen schneidenden Unterton. Sie klang furchtlos und arrogant, zielstrebig und voller Leidenschaft.


    Der Diener und der Chronist schauten auf und dann sahen sie eine Gestalt, die sich geschmeidig wie eine Katze vom obersten Dachbalken herab schwang und mit wehendem rotem Mantel und einen blitzenden Degen schwingend neben ihnen landete. Kunstvoll verbeugte sich die fremde Gestalt vor den Beiden, nahm den roten Hut vom Kopf und schaute mit einem spitzbübischen Grinsen Thaddäus und Miguel an, die Brauen unter der roten Maske hochgezogen.


    „Wenn ich mich vorstellen darf, man nennt mich den Roten Retter! Und ihr…“ sagte er, pausierte, hob blitzschnell den Degen, stieß mit der Waffe Miguels Säbel weg und zuckte seine Klinge weiter hoch, gerade an des Dieners Kehle heran.


    „…und ihr seid ein Hochstapler!“ beendete er seinen Satz und sein Grinsen verwandelte sich in eine zornige Grimasse, während sich seine Augenbrauen grimmig zusammenzogen.


    Miguel schluckte. Thaddäus schaute verwirrt und versuchte möglichst gerade zu stehen. Mietroll und Nepomuk bekamen von dem Besucher anscheinend nichts mit, denn beide saßen weiterhin in ihren Ecken, der eine schlafend, der andere in Pergamente vertieft.


    „Ein Hochstapler? Nein, das glaube ich nicht, Miguel ist Diener und er ist wirklich einer! Welchen Sinn sollte es also machen, sich als Diener auszugeben, wenn man keiner ist? Das würde nicht wirklich Vorteile bringen im Leben, oder irre ich mich da?“ warf Thaddäus seine Argumente ein und nickte dabei dem Roten Retter wissend und klug wirkend zu. Zumindest hoffte Thaddäus, dass er diesen Anschein erweckte. Schon wieder schien ihm alles aus den Händen zu gleiten, zum zweiten Mal in seinem Leben, wie er glaubte. War dieses Mädchen daran schuld? Ein Chronist durfte nur Zeuge sein bei geschichtlichen Ereignissen und doch war er auch diesmal wieder mittendrin. War das richtig? Warum tat er eigentlich nichts dagegen? Eine Antwort darauf fand er nie, denn im Grunde fühlte er sich ausgesprochen gut dabei und was sprach schon dagegen wenn er in seinen Chroniken ausnahmsweise einmal seinen eigenen Namen einbringen konnte? Er hatte schon so viele Helden beschrieben, dass es ein Abenteuer werden würde sich selbst zu beschreiben!


    Erboste Worte des Roten Retters, schneidig und kalt wie die Klinge, die er führte, unterbrachen den Chronisten in seinen absurden Gedankengängen.


    „Es gibt Augenblicke in eures Dieners Leben, da gibt er vor ich zu sein!“ stieß der maskierte Held vor und sein Gesicht zuckte vor, seine Augen fixierten die von Miguel erbost und zornig.


    „Na na, na, nicht so aggressiv, bitte, wir sind doch alle zivilisierte Menschen, nicht wahr?“ versuchte Thaddäus die Ruhe zu bewahren und klopfte beiden Männern vor sich auf die Schulter. „Was sagst du zu den Anschuldigungen des Roten Retters? Das ist absurd, nicht wahr? Völlig aus der Luft ge…“ versuchte Thaddäus die Situation zu entschärfen, aber Miguel unterbrach ihn:


    „Er sagt die Wahrheit!“ presste der junge Diener hervor.


    „Na toll!“ stöhnte der Chronist und ließ sich auf den Boden nieder. Laut sog der Rote Retter den Atem ein.


    „Und wie kommst du dazu, du… du… du Diener?“ fuhr er Miguel an. Dieser sank leicht in sich zusammen und blickte den Roten Retter entschuldigend an:


    „Ich liebe die Prinzessin und ich weiß, die Prinzessin liebt Helden. Ich bin aber kein Held, ich bin nur ein Diener. Mich, den unwürdigen Miguel, würde sie in ihrem ganzen Leben niemals Beachtung schenken. Also verkleidete ich mich eines Abends als Roter Retter und als sie mich im Garten, vor ihrem Fenster erblickte, da schenkte sie mir ihre Liebe! Es war der romantischste und wundervollste Augenblick meines ach so unwürdigen Lebens!“


    Selig starrte Miguel nun Löcher in die Luft, ein leicht trotteliges, aber liebenswertes Lächeln auf den Lippen, während seine Gedanken in glücklichen vergangenen Erinnerungen schwelgten. Eine kräftige Ohrfeige des Roten Retters brachte ihn flugs in die Wirklichkeit zurück. Der Held steckte den Degen zurück in seinen roten ledernen Gürtel und stemmte kraftvoll die Fäuste in die Hüften.


    „Nun, das ist ja halb so wild. Ich hörte nur, dass die Prinzessin sich in den Roten Retter verliebt habe und er sich in sie und das hat leider auch meine Frau gehört und sie wurde fuchsteufelswild, kann ich euch sagen. Ich habe ihr immer wieder gesagt, dass ich es nicht bin, ich stelle keinen Prinzessinnen nach, aber meine Frau meinte, wenn ich es nicht bin, wer sollte es sonst sein? Na, und da bin ich auch misstrauisch geworden, hab mich auf die Lauer gelegt und so, ihr wisst schon, und eines Nachts hab ich dann euer Liebesgeflüster gehört. Hach ja, so war es zwischen mir und meiner Elizavetha auch einmal, damals, vor der Hochzeit und so, aber heute… Na, egal, das interessiert euch sicher nicht.“ Er schaute auf und Miguel direkt in die Augen. „Nenne mir deinen vollen Namen, Diener Miguel!“ sagte er mit fester kraftvoller Stimme. Miguel wirkte verwirrt.


    „Meinen vollen Namen?“ hinterfragte er.


    „Ja, das meine ich. Oder haben dir deine Eltern lediglich den Namen Miguel gegeben? Etwas dürftig will ich meinen!“


    „Nein, nein, ich hab einen vollen Namen! Aber den benutze ich so gut wie nie. Er ist… nun ja, etwas länger.“


    „Nur keine Scham, mein junger Freund, immer raus damit!“ ermunterte der Rote Retter den Diener und lächelte. Miguel seufzte, sog tief Luft ein und sprach:


    „Mein Name ist Miguel Jose Antonio San Lombardo Sanchez Di Montera El Benefiz Rodriguez!”


    Der Rote Retter pfiff durch die Zähne hindurch.


    „Beeindruckend, mein Junge, das klingt ja fast adelig!“ lobte er und zog seinen Degen wieder aus dem Gürtel heraus.


    „Miguel Jose Antonio San Lombardo Sanchez Di Montera El Benefiz Rodriguez, hebe deinen Säbel vom Boden auf und mach dich bereit für richtige Fechtkunst! Aus dir machen wir nun einen waschechten Helden!“


    


    


    


    


    


    


    Grüner Salat


    auf Piratenart


    


    Sarah, Golgrimm und Mister Barcley saßen aneinander geklammert auf der Bank im Innern der Kutsche und hatten die Augen weit aufgerissen vor Angst während Freddy und Eddy ihnen im Schneidersitz gegenüber saßen, die Stiefel ausgezogen und Karten spielend. Die Kutsche hingegen bretterte nach wie vor durch die Landschaft und die Passagiere hörten Menschen fluchen, Tiere schreien und Dinge zerbersten, die dem F&E-Taxi-Service im Weg lagen.


    Wie konnten diese beiden Kerle hier drin sitzen, während die Kutsche führerlos Chaos verursachte und sie wahrscheinlich alle noch umbringen würde?!


    „Wir werden alle sterben, oder?“ ergriff Sarah mit zitternder Stimme das Wort. Doch Freddy und Eddy winkten ab.


    „Unsinn, das ist kein Problem. Dieses Gefährt ist unkaputtbar, völlig unzerstörbar, vertrau auf die Mechanikerkünste von Eddy!“ sagte der eine und der andere fügte hinzu:


    „Jau, und das Ziel verpassen werden wir auch nicht, ich hab das Lenkrad genau auf die richtige Richtung eingestellt, dann mit einem Seil festgeknotet und eine Eieruhr aufgezogen, die genau dann klingelt, wenn wir am Ziel angekommen sind. Null Problemo, junge Dame, vertrau uns einfach!“


    „Wie könnt ihr eine Uhr auf etwas einstellen, was es in eurer Welt nicht gibt?“


    „Hä?“


    „Hä?“


    „Na, Zeit! Es gibt keine Tage, keine Stunden, keine Minuten hier. Daran ist eure Sonne schuld, wisst ihr das etwa nicht?“


    Freddy und Eddy nickten hektisch.


    „Logo wissen wir das!“


    „Jau!“


    „Dann erklärt mir mal bitte, wie eure Eieruhr funktionieren kann!“ fuhr Sarah aus der Haut, ihre Stimme hob sich und verdrängte die Angst in ihren Gliedern. Die Brüder zuckten mit den Schultern.


    „Tjaja, das weiß ich auch nicht!“ grinste Freddy verlegen, doch Eddy meinte:


    „Aber ihr Einwand ist nicht unberechtigt, meinst du nicht auch?“


    „Mag schon sein. Ich weiß nicht. Was meinst du?“


    „Also ich finde schon. Anderseits ist es doch recht logisch, dass wir, wenn wir mit konstanter Geschwindigkeit eine genau definierte Strecke zurücklegen jedesmal exakt genauso lange brauchen. Das nennt sich Mathematik, oder? Ach, ich rede wieder nur Unsinn, tut mir leid, Brüderchen. Jau, das Mädchen hat sicher recht!“


    „Na gut, ist ja okay, hab schon verstanden. Ich werd dann mal nach vorn gehen und gucken, wo wir so sind jetzt gerade, okay? Sind dann alle zufrieden? Und glücklich und so ein Zeugs und so? Ja?“


    Sarah, Golgrimm und Mister Barcley nickten alle begeistert und versuchten sich zu entspannen, was ihnen jedoch in keinster Weise gelang.


    Und dann war die Fahrt auch schon zu Ende. Die Kutsche hielt ruckartig an und von allen Seiten des Gefährts stieg Rauch auf als die Rohre laut knallten und ratterten.


    Sarah atmete einmal tief durch, während sich Golgrimm und Mister Barcley im Wettstreit aneinander vorbeizwängten und schubsten und stießen, weil jeder von ihnen als erster aus dieser Kutsche heraus wollte. Das gewann Sarah ein leichtes Lächeln ab und um einiges ruhiger als ihre Weggefährten stieg auch sie aus.


    Sie hatte gerade eben erst den zweiten Fuß auf die Straße gesetzt, da winkten Freddy und Eddy auch schon mit ihren Hüten und schrien wild durcheinander:


    „Gehabt euch wohl, kleine Lady mit Teddy und Kobold!“


    „Jau, das war ne nette Fahrt!“


    „Haben wir doch gesagt!“


    „Jau, haben wir!“


    „Viel Spaß noch!“


    „Viel Spaß!“


    Und dann schoss die Kutsche auch schon wieder davon und innerhalb von winzigsten Augenblicken waren nur noch schwarzer Rauch und Staubwolken und jede Menge wüster Beschimpfungen und Verwünschungen von Passanten auf der Straße vom F&E-Taxi-Service übrig.


    Die drei Neuankömmlinge in Port Mazedor klopften sich den Dreck von ihrer Kleidung und sahen sich dann um. Diese Stadt roch nach salzigem Meer, nach fremdartigen Gewürzen und vor allem, zumindest in Sarahs Nase, nach Urlaub in der Südsee!


    In Port Mazedor schienen alle Häuser aus Holz zu bestehen, wie alte Fachwerkhäuser waren Gebäude ebenso ineinander verschachtelt wie Straßen und Gassen, sie gaben der Stadt ein uriges, aber doch auch ein gemütliches Ambiente. Diese Stadt war zum Teil so was von verschachtelt, dass Warnschilder Fremde darauf hinwiesen, auf den Hauptstraßen zu verbleiben, damit sie sich nicht verirrten. Selbst manch alt eingesessener Stadtbewohner fand nicht immer sofort den Weg von einer Schenke bis nach Haus des Nachts und irrte solange in der Stadt herum, bis die Schenke beim nächsten Sonnenuntergang wieder öffnete. Für gewöhnlich fand der Trunkenbold die Schenke sofort wieder, wenn sie öffnete, sein eigenes Haus mit der treusorgenden Ehefrau inklusive Nudelholz jedoch seltenst. Dies ist allerdings ein Phänomen, welches nicht nur auf Notrak Husch vorkam, sondern in jeder Welt, in der es Ehefrauen, Schenken und Nudelhölzer gab.


    Als sich der von der Kutsche aufgewirbelte Staub und Rauch gelegt hatte, erkannte Sarah, dass Freddy und Eddy sie mehr als nur präzise zu ihrem Ziel befördert hatten. Vor sich sah sie ein großes Haus, aus dunklem Naturholz gebaut, mit einem knallroten Schrägdach und einem riesigen Schild über der Eingangstür, auf dem stand:


    


    


    Rein und Raus


    Imbiss und Restaurant


    


    


    Und etwas weiter darunter, in kleineren Buchstaben stand geschrieben:


    


    


    Besitzer:


    Red Jack,


    ehemals gefürchteter und berüchtigter Piratenkapitän.


    Lassen sie sich verzaubern von den leckersten Leckereien, garniert mit den Abenteuern den ehemaligen Piraten Red Jack,


    erzählt von ihm selbst!


    


    


    Sarah ging voran und drückte die große Pendeltür auf. Sofort schlugen ihr die verschiedensten Gerüche entgegen und ließen sie erneut an Urlaub denken. Es roch nach Fisch und Fleisch, gedünstet, gebraten, gekocht und gegrillt. Es roch nach würzigem Malzbier und Vanilleeis, nach gerösteten Nüssen und Früchten aller Art. Kurz gesagt: es roch einfach himmlisch dort!


    Das Restaurant bestand aus einem großen Saal voller Tische und alle waren sie mit essenden und sichtlich zufriedenen Gästen besetzt. In der Mitte führte ein langer Gang hindurch nach hinten, wo sich eine riesige Durchreiche mit Theke und direkt daneben eine große Schwenktüre befand. Der ganze Raum war voller piratenmäßiger Dekorationen: von alten Steuerrudern über zerrissene Piratenflaggen bis hin zu Teilen von ganzen Schiffsmasten, an denen Netze, Taue und Segelfetzen hingen.


    Hinter der Theke konnten Sarah, Golgrimm und Mister Barcley den hünenhaften Gorilla Mister Boyd sehen, wie er mit einer Kochmütze auf dem großen Schädel und einer fleckigen Schürze durch die dahinter liegende Küche wirbelte. Das kleine Totenkopfäffchen Billy-Bob sprang mit einem Dutzend Teller zwischen den Tischen herum und servierte duftende Leckereien in Rekordzeit. Und Red Jack, der ehemals berüchtigste und meist gesuchteste Pirat von ganz Notrak Husch stand mit einem Geschirrtuch über der Schulter und einer Schürze über seiner gewohnten Piratenkleidung an einem Tisch und plauderte und erzählte wild gestikulierend. Sarah konnte seine euphorischen Ausführungen bis zu sich an der Eingangstür hören:


    „...und dann habe ich mich einfach an der Kugel festgehalten und ließ mich von meinem ersten Maat Mister Boyd, das ist übrigens der Gorilla in der Küche, mit der Schiffskanone direkt in das oberste Fenster dieses düsteren Turms schießen. Ich kann euch sagen, ich kam da wirklich keinen Augenblick zu spät, um all die armen Leute aus den Klauen dieses übermächtigen Hexenmeisters zu retten!“


    Die Gäste an diesem Tisch applaudierten dem Piraten und nickten voller Hochachtung und Ehrfurcht, während Jack sich tief verbeugte und breit grinste.


    „Vielen Dank, vielen Dank. Das nächste Mal erzähle ich euch, wie mich der härteste Kopfgeldjäger erwischt hat. Naja, fast erwischt hat, sonst wäre ich ja nicht ich! Lasst es euch schmecken, der Nachtisch geht aufs Haus. Erdbeeren a la Creme, ein Gedicht, kann ich euch sagen!“


    Mit diesen Worten setzte Jack das breiteste Grinsen auf, das wohl jemals irgendjemand in seinem Leben gesehen hatte und schlenderte weiter durch das Restaurant. An dem einen Tisch klopfte er allen Gästen auf die Schultern und erkundigte sich, ob es ihnen auch schmeckte, an einem anderen Tisch beglückwünschte ihn ein äußerst betucht aussehender Mann zu diesem Meisterwerk namens „Flutschfischfilet im Limettensorbeemäntelchen“, wofür Red Jack übrigens im vergangenen Drei-Städte-Restaurant-Wettstreit den ersten Platz gewonnen hatte. Und wieder einen Tisch weiter führte der Gastgeber sein berüchtigtes Piratengröhlen auf.


    „HHAAAARRRRRRRRRRRRRRRRRRRRR!!!“ tönte es laut durch das Restaurant, was die Eltern des kleinen Jungen an diesem Tisch zu herzlichem Lachen animierte, den kleinen Jungen selbst allerdings lediglich nur dazu, dass sämtliche Farbe aus seinem Gesicht verflog und sich das Stückchen Blaubeertorte in seinem Mund vor Schreck auf ein Drittel seiner Ursprungsgröße zusammenrollte.


    Zufrieden mit sich selbst und den positiven Seiten seines Restaurantleiterlebens (aber vor allem mit sich selbst) flog Jacks Blick durch sein Lebenswerk und blieb dann plötzlich am Eingang hängen. Seine Augen weiteten sich vor Überraschung und Freude.


    „SARAH!“ rief er laut und mit ausgebreiteten Armen kam er auf das Mädchen zugestürmt und umarmte sie herzlich, wobei er sie gut einen Meter vom Boden hochhob. Auch Sarah freute sich riesig den alten Seebären zu sehen und erwiderte die Umarmung ebenso herzlich. Dann setzte er sie wieder ab und nickte Mister Barcley und Golgrimm zu.


    „Hey, hallo, Mister Barcley! Wie geht’s?“


    „Brmmm!“


    „Schön, schön. Hast du etwa zugenommen? Bist garkein Teddybär, sondern eine Naschkatze, oder?“ feixte Jack und grinste. „Und Golgrimm! Hey!“ rief er weiter und schüttelte Golgrimm so kräftig die Hand, dass der ganze Körper des kleinen Kobolds zitterte. Dessen Augen wurden glasig vor Glück:


    „Hui, er hat meinen Namen behalten! Er hat meinen Namen behalten! Habt ihr das gehört? Habt ihr? Habt ihr?“


    „Ja, Golgrimm!“


    „Hrrm, Brrmmmmmmm!“


    Red Jack lachte laut.


    „Klar hab ich das! Warum auch nicht? Nach den ganzen Abenteuern die wir zusammen erlebt haben? Aber hallo! Nun setzt euch aber, kommt! Wir haben so viel zu erzählen!“


    Der ehemalige Pirat winkte die drei freudestrahlend zu einem Tisch, rückte ihnen die Stühle zurecht und setzte sich dann selbst ebenfalls hin. Sofort war Billy-Bob zur Stelle und stellte akrobatisch, nein er warf sie förmlich, vier Humpen auf den Tisch.


    „Viermal Malz vom Fass, Boss?“ keckerte das Äffchen und winkte den drei alten Bekannten lächelnd zu.


    „Aye, das kannst du aber laut sagen, Billy! Viermal vom besten Malz der Stadt!“


    „Aye, aye, Boss!“


    Sofort war der Kellneraffe wieder verschwunden und schoss wie eine Pistolenkugel durch das Restaurant zur Theke, wo Mister Boyd gerade einige Teller wusch.


    „Wie ich sehe haben sie ihr Restaurant endlich eröffnet!“ begann Sarah und schaute sich um. Jack hatte wirklich etwas Schönes erschaffen. Dieses Lokal hatte Stil und wirkte dennoch urgemütlich. Man fühlte sich einfach sofort wohl im „Rein & Raus“.


    Jack lehnte sich zurück und nickte nachdenklich.


    „Ja, das habe ich. Ich hatte die richtige Idee, das Startkapital und Angestellte hatte ich ja vorher schon.“ In diesem Moment regnete es viermal einen großen Schwall Malzbier von der Decke und landete zielsicher in den vier Humpen vor ihnen. Sarah blickte zur Decke hinauf, wo Billy-Bob mit einem kleinen Fässchen mit Zapfhahn an einem Netz hing und keckernd wieder weiter kletterte. Jack ergriff sein Gefäß, nahm einen großen Schluck und leerte es fast in einem Zug.


    „Und sind sie glücklich?“ fragte Sarah und nahm ebenfalls einen Schluck, allerdings einen viel kleineren. Golgrimm und Mister Barcley verfolgten das Gespräch schweigend. Jack atmete laut, sein Blick wich Sarah aus, bevor er antwortete.


    „Aber ja. Ja, sicher. Ich weiß jetzt wo mein Platz ist. Also ich, ich mache hier auf, freue mich auf meine Gäste und mach dann irgendwann auch wieder zu. Das ist toll. Ich liebe es zu kochen und dieses Restaurant zu führen. Das ist ein Lebenstraum, weißt du?! Ich will nie mehr was anderes machen. Nie mehr, wirklich nicht!“


    Doch das kleine blonde Mädchen, das dem ehemaligen Piraten gegenüber saß, war nicht dumm. Ganz und garnicht dumm war dieses Mädchen. Mit hochgezogenen Brauen musterte Sarah ihren alten Freund, legte den Kopf dabei erst nach links auf die Seite, dann nach rechts auf die Seite. Dann zog sie ihre Brauen zusammen und wieder ging ihr Kopf zur anderen Seite zurück, also nach links. Jack wurde es dabei sichtlich mulmig.


    „Was soll das, Sarah? So hat mich meine Mutter auch immer angeguckt, wenn ihr irgendwas nicht gefiel! Hör auf damit! Bitte!“ druckste er herum und versuchte verzweifelt seinen Blick von Sarah abzuwenden, doch irgendwie gelang es ihm nicht. Immer wieder schaute er zurück, sah ihre stahlblauen Augen, wie sie ihn fixierten.


    „WAS?“ rief er da aus.


    „Im Ernst, Mister Jack, Sir! Sie sind Pirat!“ warf sie ihm vor und beugte sich mit noch viel vorwurfsvollerem Blick nun über den Tisch. Doch nun schaute auch Jack wieder grimmig, verbissen beinahe, so wie das Mädchen ihn von früher kannte und beugte sich ebenfalls über den Tisch.


    „Ich war Pirat. Aber Piraten sterben aus. Sieh dir diese Waschlappen an auf ihrer Insel, wo sie Murmeln spielen und Zuckerwatte essen! Sieh es endlich ein, Sarah! Piraten gibt es nicht mehr! Ich bin jetzt Restaurantbesitzer!“


    „Aber Jack! Die Kaiserin scheint zurückzukehren! Vielleicht ist sie das sogar schon! Und wir brauchen ihre Hilfe, um sie zu besiegen!“


    „Schon wieder? Ich... nein, ich kann nicht.“


    „Aber sie wird diese Welt vernichten! Vielleicht alle Welten! Bitte, Mister Jack! Captain! Sie müssen uns helfen!“ bettelte Sarah und erste Tränen der Verzweiflung stiegen ihr in die Augen. Doch Jack schüttelte nur traurig den Kopf und erhob sich langsam von seinem Stuhl.


    „Es tut mir leid, Sarah. Ich bin kein Pirat mehr. Und auch kein Captain, also nenn mich nicht so. Das ist vorbei. Der alte Captain Red Jack ist tot, verstehst du? Und nur Red Jack, der Restaurantbesitzer hat überlebt. Ich kann dir nicht helfen.“


    Ohne weitere Worte ging Jack dann davon. Ohne ein Abschiedswort. Ohne alles. Und zurück blieb eine kleine Sarah, der die Tränen über das Gesicht strömten. Mister Barcley legte ihr mitfühlend eine Plüschtatze auf die eine Hand, Golgrimm seine auf Hand auf die andere.


    „Dann ist also auch der letzte wahre Pirat der Welt gestorben...“ schluchzte das kleine Mädchen hilflos und starrte dem sich entfernenden Jack hinterher.


    


    Gar nicht weit von der verzweifelten Sarah entfernt, dafür vor langer langer, langer, langer Zeit, landete ein Turm und gähnte recht herzhaft. Dann kam jemand heraus, ging ein paar Schritte aber blieb dann stehen, um sich umzusehen. Es war Rupert Le'Fuet, der Geschäftsführer königlicher Belange. (Nun ja, mittlerweile war er es sicherlich nicht mehr. Man konnte für gewöhnlich davon ausgehen, dass sich das Entführen der Tochter eines Königs, sprich Prinzessin, niemals gut auf die Karriere auswirkte. Selbst wenn man nicht persönlich bei diesem König angestellt war. Aber Rupert war bei diesem König angestellt. Bei seinem König, um genau zu sein. Aber da sie ja genau wissen, was sich so alles zugetragen hat, brauche ich ihnen das ja nicht zu erklären.)


    Rupert stand also da und blickte sich um. Und was er sah, war weiß. Nicht so richtig weiß, eher so ein helles Grau. Aber es war überall. Er stand drauf. Der Boden war glatt und eben. Alle vier Himmelsrichtungen waren grau. Wohin er auch blickte.


    Syracruz kam heran geflattert und setzte sich auf Ruperts Schulter. Er schaute sich ebenfalls um.


    „Wo zum Geier sind wir hier?“ murmelte Le'Fuet und runzelte die Stirn. Syracruz schüttelte den Kopf.


    „Im Garten des Palastes!“ antwortete die Fledermaus, doch sie wurde nur fragend angeschaut.


    „Das ist doch nicht...“


    „Doch, Rupert, doch. Du darfst nicht fragen wo wir sind, sondern wann wir sind!“ erklärte Syracruz weiter.


    „Wieso wann? Ich dachte, das Ding wäre ein Flugturm!“


    „Naja, er fliegt ja auch, aber gleichzeitig fliegt er auch durch die Zeit! Ich habe in dem Arbeitszimmer dieses verrückten Zauberers einige Aufzeichnungen gefunden. Einige Unterlagen waren schon recht vergilbt, was wohl bedeutet dass er schon seit langer Zeit daran gearbeitet hat.“


    Mit einer einzigen Handbewegung gebot Le'Fuet seinem Fledermausassistenten Schweigen und starrte erstaunt ins Grau hinein. Er hatte etwas erblickt, was ihn völlig von den Worten der Fledermaus ablenkte. Zuerst nahm Syracruz dies mit missbilligendem Blick auf, starrte dann jedoch ebenso erstaunt in dieselbe Richtung wie er.


    Nicht weit von ihnen entfernt wankten einige Gestalten auf die beiden zu. Sie waren groß, mit breiten Schultern und dicken Köpfen. Rupert zählte zehn oder zwölf, doch sie alle waren grau und wankten teilweise so sehr hin und her, dass es ihm unmöglich war, sich einen klaren Überblick darüber zu verschaffen, wieviele es denn nun wirklich waren.


    „Was sind das für Gestalten?“ fragte Rupert mit zittriger Stimme, ohne Syracruz auf seiner Schulter anzusehen. Die Fledermaus zuckte mit den Schultern.


    „Ich bin selbst zum ersten Mal hier und jetzt, schon vergessen? Wir sollten die da selber fragen, wenn sie bei uns sind.“


    Näher und näher kamen die Gestalten und als sie schon wirklich sehr nah waren, da konnten die beide erkennen, wie sie aussahen.


    Die Kreaturen waren ungefähr so groß wie Menschen, jedoch breiter und voller Muskeln. Ihre Arme endeten in krallenbewehrten Pranken, runde und irgendwie nach haarlosen Wildschweinen aussehende Köpfe hingen sehr tief zwischen den mächtigen Schultern und aus den großen Mäulern ragten lange spitze Hauer heraus.


    Es waren die gefürchteten Ööörks, wilde Kreaturen, die schon seit Anbeginn der Schöpfung im Süden von Notrak Husch lebten und die schon seit Ewigkeiten niemand mehr gesehen hatte!


    Doch diese Ööörks waren nicht grün, wie man sich erzählte, sondern grau und das komplett. Ihre Haut, ihre zerfetzten Lederwamse und Hosen, ihre Zähne, Hauer und Krallen und ihre Augen, einfach alles war eintönig im selben Grau.


    „Ich glaub, die sind krank oder so. Komm denen besser nicht zu nah, bevor wir nicht wissen, ob es ansteckend ist!“ flüsterte Syracruz mit einer hochgezogenen Braue und musterte die seltsamen grauen Ööörks argwöhnisch. Doch Rupert hatte bereits sein diabolisches und manipulatives Lächeln aufgesetzt.


    „Immer mit der Ruhe, diese Jungs könnten wir doch brauchen! So als Leibgarde!“ widersprach er, winkte den Kreaturen zu und rief: „Hallo, ihr da! Ganz schön einsam so allein im Grau, nicht wahr?“


    Mit grimmigen Gesichtern blieben die Ööörks vor Rupert und Syracruz stehen und musterten die Beiden nun ihrerseits.


    „Wer... ihr?“ schnaufte der größte und breiteste, der zudem ganz vorne stand.


    „Oh, toll, ihre linguistischen Qualitäten scheinen auf ein Minimum reduziert! Ich bin begeistert!“ mäkelte die Fledermaus mit entnervt rollenden Augen, doch ein barsches „Shht!“ von Le'Fuet ließ ihn sofort schmollend den Mund halten.


    „Wir sind Freunde! Und wir wollen euch mitnehmen mit unserem Flugturm, euch mal etwas farbenprächtigere Gegenden zeigen, damit ihr auch mal etwas, nun ja, Farbe bekommt!“ strahlte der königliche Geschäftsführer mit ausgebreiteten Armen und einem gewinnendem Lächeln auf dem Gesicht.


    Die Ööörks wechselten einige Blicke miteinander, dann nickte ihr Anführer träge.


    „Ööörks... mitkommen...“ sagte er nur und im Gänsemarsch wackelten die seltsamen grauen Gestalten an Le'Fuet und Syracruz vorbei geradewegs in den Turm hinein.


    „Das ging ja schnell.“ wunderte sich Rupert etwas und auch die Fledermaus war sichtlich erstaunt.


    Plötzlich legte sich ein Schatten über die beiden und über den Turm. Ein riesiger Schatten. Ein Schatten, der die ganze Welt von einem grauen Ende bis zum anderen ausfüllte. Der Turm gähnte und Rupert und Syracruz wurden von seinem Sog erfasst und mussten sich leicht nach vorne lehnen, um nicht nach hinten gezogen zu werden. Langsam richteten beide ihren Blick nach oben, dem Ausgangspunkt des Schattens. Und was sie sahen, ließ beide gleichzeitig vor Angst erstarren und bleich werden.


    Es war ein Kind. Zumindest das Gesicht eines Kindes. Und es war riesig. Es war monströs. Es war so gewaltig, dass seine Größe den gesamten Himmel ausfüllte, über dem es ragte. Seine riesigen braunen Augen starrten hinunter auf Mann und Fledermaus, die sich nun unglaublich winzig vorkamen.


    „WO KOMMT IHR DENN HER?“ donnerte des Kindes Stimme durch die Welt und dröhnte und hallte regelrecht nach. „UND DIESER TURM! DER IST AUCH NICHT VON MIR! WER SEID IHR?“


    Zuerst bewegten sich Rupert und Syracruz überhaupt nicht. Dann sahen sie sich an. Ganz langsam. Ihre Blicke trafen sich. Beide holten tief Luft, öffneten ihre Münder und dann schrien sie und schrien und schrien, bevor sie voller Panik in das Innere des Turms hetzten. Mit einem Satz sprangen sie hinein, kurz bevor das Ende des Gähnens des Turmes die Türen mit einem lauten Knall zuschlagen ließ.


    „WEG HIER, SYRACRUZ!“ schrie Rupert aus vollem Hals vor der Tür liegend und die Fledermaus flatterte bereits hektisch die Treppe hinauf. Zwölf graue Ööörks und eine gefesselte und geknebelte Prinzessin folgten mit ihren Blicken dem geflügelten Tier.


    „JAAA, ICH REGEL DAS, RUPERT! ENTSPANN DICH!“ schrie die Fledermaus durch den Turm zurück.


    „ENTSPANNEN? ICH SOLL MICH ENTSPANNEN? WIE DENN MIT DIESEM MONSTRUM DA DRAUßEN VOR DER TÜR!“


    Doch Syracruz hörte ihn schon nicht mehr so richtig, denn er war bereits beim Arbeitszimmer im zweiten Stock und damit beim Herz des Turmes angelangt, jenen Teil welchen der Zauberer Nepomuk von Hinterhausen in jahrelanger Forschung konstruiert hatte:


    Das Zeitherz.


    Es bestand aus unzähligen Rohren und Pumpen, Hebeln und Kabeln, Knöpfen und seltsamen leuchtenden Punkten, die laut der vierhundertzweiunddreißigseitigen Produktbeschreibung als „Signallämpchen“ beschrieben wurden. Es gab rote und grüne Signallämpchen. Gelbe gab es keine. Dafür aber noch ein paar blaue.


    Doch Syracruz brauchte die Beschreibung nicht mehr. Eigentlich hatte er sie von Anfang an nicht gebraucht, denn dort drin stand lediglich, wie man das Zeitherz starten konnte. Das wars. Mehr nicht. Der Rest waren seltsamste Teilbeschreibungen und Notizen des Zauberers, mit denen die Fledermaus allerdings rein garnichts anfangen konnte. Also hüpfte Syracruz auf die vordere Armatur der Maschine, drückte Knöpfe und zog Hebel, bis einige der wichtigen Signallämpchen auf grün schalteten, das Zeitherz zu brummen begann und alles um die gebildete Fledermaus herum zu wabern begann. Dann gab es einen Lichtblitz und alles war dunkel. Und dunkel blieb es.


    Zumindest bis sich alle Augen von dem Lichtblitz erholt hatten und wieder normal sehen konnten. Rupert erhob sich und klopfte sich den Staub von der Hose. Noch immer standen die Ööörks und saß die Prinzessin da und schauten.


    „Gibt‘s ein Problem, Jungs und Mädchen?“ fragte Rupert die Anderen.


    Die Ööörks schüttelten die Köpfe. Die Prinzessin sagte etwas, doch aufgrund des Knebels in Form eines Tuches, das um ihren Mund gebunden war, verstand Le'Fuet kein Wort. Er ging zu ihr hin, beugte sich herunter und zog das Tuch aus ihrem Mund.


    „Wie bitte?“ fragte er höflich.


    „Könnten sie der überaus schnuckeligen Fledermaus vielleicht von mir ausrichten, dass ich gerne mal mit ihr ausgehen würde? Also nichts besonderes, nur ein Essen oder so, also für den Anfang!“ säuselte sie und zwinkerte Rupert vielsagend zu.


    „Ach, du kannst mich mal gern haben!“ wetterte Rupert, doch die Prinzessin lächelte nur weiter verliebt vor sich hin.


    „Aber ich hab doch schon die Fledermaus so gern!“ erklärte sie mit verträumtem Blick.


    „Mädchen... dumm...?“ fragte daraufhin der Anführer der Ööörks und wandte sich an Rupert. Dieser stemmte jedoch entrüstet die Fäuste in die Hüften.


    „Hey, das ist meine Verlobte! Also bitte nicht in diesem Ton! Du da! Schau mal aus dem Fenster!“


    Der angesprochene Ööörk trottete daraufhin zum Fenster hin und blickte hinaus.


    „Und? Was siehst du? Was siehst du?“ fragte Rupert, teils neugierig, teils ängstlich, aber eindeutig nervös.


    „Grau...“ war die simple Antwort.


    „Was? Grau? Sonst nichts?“


    „Grau... Hellgrau... und... dunkelgrau...“


    „Hell und... Was soll das bedeuten? Ach, verflixt, ich sehe selbst nach!“ fluchte Rupert, ging zur Tür, riss sie auf und trat einen Schritt vorwärts, nur um sich dann böse die Nase an hellgrauem Mauerwerk zu stoßen, das von dunkelgrauen Fugen durchzogen war. Verwirrt rieb er sich die schmerzende und pochende Nase, dann legte er die Hände gegen das Mauerwerk, das merkwürdigerweise direkt vor der Tür des Turms gezogen war und so den Ausgang versperrte.


    „SYRACRUUUUUUUUUUUUUUZ! WO SIND WIR HIER?“ brüllte Le'Fuet aus vollem Halse. Die Antwort kam gedämpft und leise aus der Spitze des Turms herunter.


    „Komm her und sieh selbst! Und gewöhne dir bitte an, mich nicht immer wieder dieselben Dinge zu fragen, irgendwann bekomme ich da unglaubliche Migräne von.“


    „Hmpf, exzentrische Fledermaus.“ brummelte Rupert daraufhin und wies mit dem Finger auf die Treppe, als er zu den grauen Ööörks herüber sah.


    „Ihr da, geht mal vor, ich mag keine unerwarteten Überraschungen!“


    Träge brummend, aber äußerst zielstrebig trotteten die Kreaturen die Treppe hinauf und Le'Fuet folgte ihnen vorsichtig.


    Im Arbeitszimmer angekommen gesellte sich Le'Fuet zu der Fledermaus, die am offenen Fenster saß. Er streckte seinen Kopf hinaus und spähte ins Freie.


    Eine breite und halbfertige Mauer in hellem Grau verlief direkt vor dem Turm. Am Boden liefen mehrere Arbeiter herum, bewaffnet mit Mörtel, Hammer und Schaufeln. Riesige Haufen hellgrauer Steine türmten sich in regelmäßigen Abständen auf und nahe des Turmes stand ein weiterer Arbeiter mit einem Trichter vor dem Mund auf einem hölzernen Podest und rief Anweisungen.


    „Wir brauchen bei Baustelle 34 mehr Mörtel... Schickt den Putztrupp vorbei, die Steine müssen weiß sein... Gebt mal etwas Gas, ich will das erste Teilstück der Mauer noch vor Mittag fertig haben... UND WARUM IST AUF MEINEN PLÄNEN DIESER SCHIEFE HÄSSLICHE TURM NIRGENDS EINGEZEICHNET?“


    Einige Arbeiter standen verschwitzt und mit verwirrtem Blick vor dem Turm, umkreisten ihn und besahen ihn sich von allen Seiten. Niemand wusste, warum dieser Turm nirgends eingezeichnet war. Das lag daran, dass sich ziemlich viele ziemlich sicher waren, dass er gerade eben noch nicht dort gestanden hatte.


    „Wo sind wir denn jetzt nur schon wieder gelandet...“ murmelte Le'Fuet und erneut verdrehte Syracruz die Augen.


    „Du meintest sicher, wann wir jetzt schon wieder gelandet sind?“ zischte die Fledermaus gereizt. Rupert nickte.


    „Ich denke, mein Freund, wir sind in den Gründertagen gelandet. Und dies werden die weißen Mauern von Anduras sein!“ erklärte Syracruz und blickte wieder neugierig zum Fenster hinaus.


    Währenddessen saß die Prinzessin mit träumerisch verklärtem Blick im Erdgeschoss des Gähnenden Turms und dachte an diese süße schnuckelige Fledermaus. Welch einen schönen Namen sie hatte: Syracruz. Es hatte Stil und einen wunderbaren Klang. Sehr passend für eine so wunderbare Fledermaus. Sie wollte sie gern kuscheln und hinter den Ohren kraulen. Oh, Syracruz...


    „Sieh an, es ist mir eine Freude euch wiederzusehen, junges Fräulein!“ erklang da eine Stimme und die Prinzessin blickte auf.


    Vor ihr stand ein junger Mann mit dunklen Haaren und einem ordentlich und kurz gestutzten Bart. Er stand lässig an den Türrahmen gelehnt da, während er sie durch seine modische Brille ansah und freundlich lächelte. Er trug einen braunen Gehrock mit dazugehörigem Zylinder und stützte sich elegant auf einen Spazierstock.


    „Ihr kommt mir hingegen nicht bekannt vor, mein Herr!“ erwiderte die Prinzessin höflich.


    „Wie tragisch, wo es für euch doch nur ein Augenblick war, für mich hingegen einige Jahre. Aber soweit ich mich erinnere, habt ihr mich auch nicht gesehen, sondern wahrscheinlich nur gehört. Wie dem auch sein, stimmt ihr mir zu, dass ihr euch in einer misslichen Lage befindet?“


    Die Prinzessin schüttelte mit einem strahlenden Lächeln den Kopf.


    „Wirklich nicht? Nun, ihr sitzt gefesselt in einem gestohlenen Turm. Entführt, möchte ich hinzufügen!“ fuhr der Fremde fort und seine Stimme klang leicht amüsiert.


    „Aber ich bin bei meinem Syracruz! Und deshalb bin ich glücklich!“ sagte die Prinzessin voller Inbrunst, woraufhin sich der fremde Mann an die Stirn griff.


    „Ah, ich vergaß. Natürlich.“


    Er beugte sich zu ihr hinunter, hielt seine rechte Hand direkt neben das Ohr der Prinzessin und schnippte mit den Fingern. Es klang für sie wie ein Donnerknall und verwirrt schüttelte sie den Kopf. Dann wich der Glanz aus ihren Augen. Der Glanz des Verliebtseins.


    „Oh... Ohhhhh! Oh, dieser Le'Fuet! Dieser Teufel! Diese kleine Ratte! Er hat mich entführt!“ wetterte sie augenblicklich los. „Er hat irgendetwas nach mir geworfen und dann habe ich mich Hals über Kopf in... Ohje, in eine Fledermaus verliebt?!“


    Grinsend stand der Fremde da und nickte.


    „Ganz recht.“


    „Aber wer seid ihr, mein Herr?“


    „Ich könnte es euch erklären, doch ihr würdet es wohl nicht verstehen. Deswegen hoffe ich, dass ihr mir vergebt, wenn ich mich darüber ausschweige, meine Dame. Doch die Zeit läuft rasch und deshalb bitte ich euch nun, etwas für mich zu tun. Ich kann euch nicht wirklich helfen, nicht hier und nicht jetzt. Doch ich kann Dinge regeln, um es mal so zu nennen. Die Zeit wird kommen und eines Tages werdet ihr gerettet werden und alles wird sich wieder in die rechten Bahnen lenken. Ihr müsst wissen, dass Gefahren bevor stehen, Gefahren die die Welt und vielleicht alle Welten in Chaos und Verderben stürzen können.“


    Der fremde junge Mann hatte recht gehabt, denn die Prinzessin verstand tatsächlich nichts von dem, was er da sagte. Mit einer fließenden Handbewegung griff er daraufhin in die Tasche seines Gehrocks und zog ein Stück Pergament und einen Federkiel hervor. Ein weiteres Schnippen seiner Finger ließen die Fesseln um ihre Handgelenke schlaff herabfallen.


    „Nehmt es und schreibt.“ sagte der Fremde und die Prinzessin gehorchte. Sie nahm das Pergament entgegen. Darauf war bereits auf dem unteren Teil eine ziemlich ungenaue Karte von Notrak Husch gezeichnet in deren Mitte sich ein großes X befand.


    „Das ist aber eine ziemlich schlechte Karte!“ meinte sie mit einem Stirnrunzeln, doch der Mann winkte ab.


    „Ja, ich weiß. Das liegt daran, dass zum jetzigen Zeitpunkt noch nicht alles fertig ist. Thaddäus kann schließlich nichts einzeichnen, was noch nicht existiert, nicht wahr? Und nun schreibt folgendes: Ich wurde entführt! Monster bewachen mich und ich werde meinen Liebsten niemals wiedersehen! Bitte helft mir! Gezeichnet, die Prinzessin!“


    Nachdem sie alles wie aufgetragen über die ziemlich ungenaue Karte geschrieben hatte, nahm ihr der Fremde ihr Prinzessinnenkrönchen vom Kopf, holte ein kleines Päckchen hervor und legte sie zusammen mit der Karte hinein. Dann schrieb er auf ein kleines Kärtchen einen Namen und steckte dieses an das Paket.


    „Das war´s auch schon. Macht euch keine Sorgen. Alles wird gut werden. Aber nun muss ich mich auch schon wieder verabschieden. Diese unfertigen Ööörks und deine Entführer kommen gleich wieder herunter und außerdem muss ich noch zur Post. Auf baldiges Wiedersehen, Prinzessin!“


    Der Mann verbeugte sich tief vor ihr, legte den Zeigefinger zum Gruß an den Rand seines Zylinders und mit einem Lächeln ging er geradewegs durch die hellgraue Mauer mit den dunkelgrauen Fugen hindurch.


    Wieder allein, jedoch bei klarem Verstand und entfesselt, erhob sich die Prinzessin und kochte vor Wut über Rupert Le'Fuet!


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    Ein Held, wie er sein soll


    


    „Ja, genau so!“ rief der Rote Retter und elegant schwang er seinen Degen, beschrieb einen weiten Bogen und ging erneut zum Angriff über. Ebenso elegant wie sein neuer Lehrer duckte sich Miguel, wehrte den Schlag von unten ab und hieb seitlich zurück. Des Roten Retters Klinge parierte geschickt und weiter ging es mit den charakteristischen Klings und Klangs aufeinander treffender Waffen. Wieder und wieder attackierten beide ihren Gegner, Lehrer und Schüler umkreisten sich, schlugen zu und wehrten ab.


    So ging es bereits seit geraumer Zeit und mittlerweile traf jeder Hieb auf Gegenwehr, weder Miguel noch der Rote Retter schafften es beim anderen einen Treffer zu landen.


    Schließlich ließ der Mann in Rot seinen Degen sinken und nickte dem Diener zu.


    „Ihr lernt schnell, verehrter Miguel. Sehr schnell. Ich fürchte, ihr seid bereits jetzt ein Meister der Fechtkunst.“ lobte er, was Thaddäus mit einem Schnauben quittierte. Beide sahen fragend zu ihm herüber. Doch ehe der Chronist etwas sagen konnte, sprang Nepomuk auf und jubelte mit hoch gestreckten Armen.


    „DAS IST ES!“


    Nun schauten alle zu dem verwirrten Zauberer herüber, in der Hoffnung, dieses Mal möge er die Lösung tatsächlich haben. Thaddäus ging zu ihm herüber, ergriff ihn an beiden Schultern und drehte den alten Mann zu sich um.


    „Hast du die Lösung gefunden, Nepomuk?“


    „Ja! Jaaaa! Hab ich! Ich hab die Lösung gefunden!“


    Alle lächelten, lachten, freuten sich und der Chronist ergriff nun Nepomuks Gesicht mit beiden Händen, seine Augen leuchteten.


    „Und die Lösung ist?“


    „Die Lösung ist... oh!“


    „Oh? Was heißt Oh?“


    „Ich habs vergessen...“


    „Vergessen? VERGESSEN??? Das ist nicht euer Ernst, Nepomuk von Hinterhausen! Ihr hattet die Lösung gerade eben vor Augen oder etwa nicht? Und jetzt habt ihr sie schon vergessen?“


    „Kennen wir uns?“ fragte der Zauberer und zog die Stirn kraus, während sein skeptischer Blick Thaddäus musterte.


    „Ob wir uns... ICH BIN THADDDÄUS JONES, DER CHRONIST! IHR SEID NEPOMUK VON HINTERHAUSEN, SEINES ZEICHENS ZAUBERER UND TOTAL SCHLECHTER ERFINDER! IHR HABT EINEN FLUGTURM GEBAUT, DER DURCH DIE ZEIT REISEN KANN!“ schrie Thaddäus mit dunkelrotem Kopf und aufgerissenen Augen in völliger Fassungslosigkeit.


    „Schuhu huhuhu?“ fragte Hieronimus und drehte den Kopf zweimal im Kreis und dann zu Nepomuk hinauf. Dieser schüttelte den Kopf und erhob tadelnd den Zeigefinger.


    „Nein, ich habe den Turm nicht gebaut, den hab ich gekauft! Ich habe lediglich das Zeitherz gebaut und es in den Turm eingebaut. Ich hatte eines Nachts diese Vision davon gehabt, als ich ein Regal aufhängen wollte. Dabei bin ich von der Leiter gestürzt, hab mir den Kopf gestoßen und da war sie. Die Vision vom Zeitherz, welches Zeitreisen überhaupt erst möglich macht! Also habe ich gebaut und gebastelt und herum experimentiert und mir das letzte fehlende Teil, das ich benötigte, beim Versandhandel für Zauberei und Hexerei bestellt. Hey, das ist ja eine nette Eule! Hallo, du Eule! Ich bin Nepomuk von...“


    Doch weiter kam der alte Zauberer nicht, denn Thaddäus ergriff wieder dessen Schultern. Er war dunkelrot im Gesicht und schüttelte Nepomuk heftig.


    „DIE LÖSUNG, VON HINTERHAUSEN! DIE LÖSUNG! WAS IST DIE LÖSUNG?“ schrie er erbost, doch der Zauberer entwand sich dem Griff des Chronisten.


    „Hey, kein Grund zu schreien, findet ihr nicht? Ich habe ein Gedächtnis wie ein alter Mollifant, also immer mit der Ruhe. Das Zeitherz hat eine begrenzte Ladekapazität, nach einigen Zeitsprüngen wird es automatisch zu seinem Ursprungsort zurückkehren.“


    „Zu seinem Ursprungsort?“


    „Naja, auch zu seiner Ursprungszeit!“


    „Aber wie sollen wir herausfinden, wann das ist? Das ist in Notrak Husch unmöglich! UNMÖGLICH!“


    Als es dann sehr still wurde, weil niemand wusste, was nun zu tun sei, da hob Mietroll seine Hand und räusperte sich. Alle Augen richteten sich auf ihn.


    „Wir könnten fur Poft gehen und dort nachfragen, wann Herr von Hinterhaufen fein Paket mit dem letften Teil vom Feitherf bekommen hat oder ob er ef noch bekommt!“ meinte er und schien selbst nicht zu wissen, ob er nun etwas Kluges vorgeschlagen hatte oder doch nicht. „Aff, vergefft ef wieder, daf war eine blöde Idee...“


    Doch Thaddäus strahlte und seine Augen leuchteten wieder und auch sein Lächeln war wieder da. Er ließ Nepomuk los und näherte sich dem Troll, die Hände ausgestreckt, die er sodann um dessen Gesicht legte.


    „Oh, Mietroll, mein Mietroll, mein guter schlauer Mietroll!“


    „Bitte nifft küffen, Meifter! Bitte nifft!“


    


    Einfach alles und jeder sprang erschrocken und teilweise von leichter Panik erfüllt zur Seite, als kurz darauf eine Gruppe von drei Menschen und einem Troll eiligst durch die Straßen von Anduras rannten. Bei näherem Hinsehen konnte man sehen, dass es ein gutaussehender junger Diener, ein rot gekleideter maskierter Held, ein unglaublich alter, aber dennoch äußerst agiler Mann und, nun ja, ein Troll eben waren. Ihnen folgte, gemütlich trottend, ein weiterer Mensch, über dem eine Eule flog und der sich bei genauerem Hinsehen als Zauberer mit spitzem Hut und einem unfassbar dichten und langen Rauschebart heraus stellte.


    „Schuhu huhu huuuu!“ meinte die Eule, doch der Zauberer schüttelte nur den Kopf.


    „Nein, nein. Wir werden genau dann ankommen, wenn wir es für richtig halten. Und zwar dann, wenn alles vorbei ist! So etwas erspart viele Scherereien und Ärger und solange wir pünktlich zum Happy End ankommen, ist auch alles in Ordnung, Hieronimus!“


    „Schuuhuhu?“


    „Natürlich weiß ich, wer du bist! Was soll die dumme Frage?“


    „Huu...“


    „Vergesslich? ICH? Humbug, das wüsste ich doch!“


    Damit war für Nepomuk von Hinterhausen alles geklärt.


    Der Rest dieser seltsamen Gruppe verfügte dagegen bei weitem nicht über diese Gelassenheit und stoische Ruhe, allen voran Miguel. Er führte mit einigem Abstand dieses Rennen an, hastig rannte er durch die Straßen der weißen Stadt und immer wieder gelang es Bürgern nur knapp, sich durch waghalsige Sprünge aus der Bahn zu werfen. Ihm folgte dicht auf der Rote Retter und hinter dem maskierten Helden trabte der stämmige Mietroll, der seinen Meister Thaddäus bereits auf den Schultern trug. (Soviel also zu der weiter oben erwähnten Agilität des Chronisten!)


    Als Miguel um die nächste Hausecke bog und das große „Post“-Schild entdeckte bremste er abrupt ab und kam in einer kleinen Staubwolke zum stehen. Der Rote Retter schaffte es gerade noch rechtzeitig zu bremsen, doch Mietroll mit dem Chronisten auf seinen Schultern hatte da weniger Glück. Nahezu ungebremst donnerte der Riese in die beiden Anderen hinein und unter lautem Gepolter verhedderten sich alle vier zusammen in einem Knäuel aus Armen und Beinen.


    „Autsch, Mietroll, du Tölpel!“ meckerte Thaddäus und lag dabei unlogischerweise ganz unten begraben in diesem Menschenhaufen. (Verzeihung: Troll/Menschenhaufen) „Vergiss, was ich vorhin gesagt habe!“


    Miguel schaffte es als erster, sich wieder daraus zu befreien, ignorierte alle Verwünschungen seiner neuen Freunde und stürmte auf das Postgebäude zu. Ein berittener Bote, der gerade in Begriff war seine Posttasche auf das Pferd zu heben (das übrigens im Zuge der Gleichbehandlung ebenfalls in einem Beamtenverhältnis arbeitete), hielt gezwungen mit seiner Arbeit inne, als Miguel ihn energisch am Kragen ergriff.


    „Habt ihr ein Paket für Nepomuk von Hinterhausen dabei?“


    „Immer langsam, mein ungestümer Freund! Ich bräuchte eine Adresse, um das heraus zu finden!“ antwortete der Postbote und patschte auf die Hände des Dieners, um diesen zum loslassen zu bewegen.


    „Im Gähnenden Turm! Nepomuk wohnt im Gähnenden Turm!“ ächzte Thaddäus hinter ihnen nach Luft ringend, da Mietroll noch immer wie ein auf den Rücken gefallener Käfer auf ihm lag.


    „Im Gähnenden Turm? Das ist nicht meine Route. Aber wer da auch wohnt, Post bekommt der nie. Doch jetzt wo ihr fragt... Heute soll da wirklich ein Paket hin geliefert werden! Das ist Norbis Route!“


    „Und wo ist dieser Norbi jetzt?“ fragte Miguel weiter mit einem Hoffnungsschimmer.


    „Oh, er ist kurz vor mir los geritten. Norbi ist so ein Frühaufsteher, wisst ihr. Also ich könnte das ja nicht, ich muss morgens erstmal...“


    Doch Miguel hörte bereits nicht mehr hin, sondern wandte sich zu seinen Freunden um, die mittlerweile entknotet waren.


    „Also bekommt Herr von Hinterhausen gleich sein Paket, baut das Zeitherz zusammen und aktiviert es.“ resümierte der Diener und Thaddäus Jones nickte zustimmend.


    „Richtig.“ nickte der Chronist. „Danach erscheint er in den Gärten des Palastes, der königliche Geschäftsführer entführt die Prinzessin und geht mit ihr auf Zeitreise. In der Vergangenheit sendet sie den Hilferuf an Sarah und demzufolge müssten sie gleich wieder auftauchen, weil die Ladekapazität des Herzens aufgebraucht ist. Sofern Nepomuks Berechnungen richtig sind.“


    Miguel konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen.


    „Welch glücklicher Zufall, dass das kleine Mädchen genau im richtigen Moment mit dem Hilferuf meiner Liebsten auftauchte, nicht wahr, Mister Jones?“


    „Ja, ein glücklicher Zufall...“ murmelte Thaddäus, doch seine Gedanken waren bereits bei dem, was Sarah über seltsame Zufälle erwähnt hatte. Waren es wirklich Zufälle? Das waren ganz schön viele Zufälle auf einmal.


    „Miguel Jose Antonio San Lombardo Sanchez Di Montera El Benefiz Rodriguez!” sprach der Rote Retter da feierlich und trat einen Schritt vor zu dem jungen Diener, während er die rote Maske, den roten Umhang und den ebenfalls roten, breitkrempigen Hut abnahm und ihm diese Dinge reichte. “Die Prinzessin wartet darauf von ihrem Liebsten, dem Roten Retter, aus den Klauen ihres Entführers gerettet zu werden. Also los, Junge. Schnapp ihn dir!”


    Mit Tränen der Ehrfurcht und des Stolzes strich Miguel über den weichen glänzenden Stoff des Heldenkostüms. Ein leichtes Lächeln zuckte über seine Mundwinkel, dann sah er dem echten Roten Retter zum ersten Mal richtig in die Augen. Er war viel älter als Miguel, Falten durchfurchten sein Gesicht und die Haare an den Schläfen waren bereits ergraut.


    “Aber ihr seid der Rote Retter! Ich bin nur ein Diener, ich bin kein...” wollte er widersprechen, doch der ehemals maskierte Held schnitt ihm mit einer Handbewegung das Wort ab.


    “Ihr seid ein Held, wie er sein sollte, mein lieber Miguel. Ich habe das nur gemacht, weil mir mein Rentnerdasein zu langweilig war, doch nun spüre ich langsam die alten Knochen und mein Rücken ist auch nicht mehr der Beste. Ach, und mein Name ist eigentlich Rüdiger.”


    Da nickte Miguel, streifte die Maske über, legte den Umhang um und setzte sich den großen Hut auf. Die Sachen passten ihm wie angegossen. Mit einer einzigen eleganten, fließenden Bewegung ergriff er die Zügel des Postpferdes und schwang sich in den Sattel.


    “Ich danke euch, Rüdiger.”


    “Nein, ich danke euch, Roter Retter!” lächelte sein Mentor und trat wieder einen Schritt zurück.


    “Hey, das ist mein Pferd!” beschwerte sich der Postbote, doch niemand hörte auf ihn.


    Dann riss Miguel, der neue Rote Retter, das Pferd an den Zügeln herum und preschte in vollem Galopp und mit einem lauten “Jiiiiiihaaa!” durch die Straßen Anduras zur Rettung seiner Prinzessin davon, begleitet von einer heroischen Fanfare, die zufällig gerade von einigen Straßenmusikern um die Ecke gespielt wurde.


    


    


    


    


    


    Treffen der Gentlemen


    


    Mit einem Taschentuch wischte sich Vincent den Schweiß von der Stirn, dann stieg er weiter die Stufen zum Nordturm hinauf. Hinter ihm schnaufte und japste Fez genauso wie der alte Lord, jedoch mit eingezogenen Flügeln und gesenktem Kopf, da der Treppenaufstieg für einen Drachen doch recht eng war. John und Lucy hatten natürlich darauf bestanden, Vincent und Fez zu begleiten, aber der alte Lord ließ dies nicht zu. Er versprach jedoch alles zu tun, um Sarah gesund wieder nach Hause zu holen und so blieben ihre Eltern, wenn auch unter großem Protest, in der Bibliothek zurück.


    „Wieviele Stufen sind es noch, Vincent?“ japste das massige grüne Schuppenwesen. Lord Sinclair atmete keuchend und laut hörbar.


    „Wir sind fast oben, mein lieber Fez. Wir haben es gleich geschafft.“ antwortete er und erklomm die nächsten Stufen, eine nach der anderen. Als die Beiden eine weitere Biegung hinter sich gebracht hatten waren sie dann auch tatsächlich im obersten Stockwerk des Nordturms angekommen. Endlich. Lord Sinclair wischte sich erneut die schweißnasse Stirn ab.


    Direkt vor ihnen gab es nur eine einzige Tür und der große Türklopfer in Form der Dämonenfratze blickte sie an.


    „Ohhh, Lord Sinclair, welch seltener Besuch!“ sagte der Türwächter und lächelte, wobei der Klopfring in seinem Maul leicht aufragte.


    „Lass uns durch, Türwächter. Sarah ist vielleicht in Gefahr. Wir müssen ihr helfen!“ bat Vincent und streckte das Taschentuch wieder in seine Hosentasche. Doch die Dämonenfratze schüttelte den Kopf.


    „Es tut mir leid, Lord Sinclair. Es gibt nur eine Bewahrerin der Welten. Ich kann euch nicht hinein lassen!“


    „Aber du musst uns durchlassen! Wir müssen ihr helfen! Ich bin immer noch dein Meister!“ widersprach der alte Lord erbost.


    „Nein, das seid ihr nicht! Der kleinen Sarah wurde der Zugang übertragen und sie wurde auch zur Bewahrerin der Welten ernannt! Nur sie hat die Befugnis, anderen den Zugang zu ermöglichen! Niemand sonst!“ wies der Türwächter den alten Lord zurecht, doch dann wurde die metallene Fratze still, sein Blick glitt an Sinclair vorbei und er fügte hinzu: „Okay, abgesehen von ihm!“


    „Wer hat Sarah zur Bewahrerin ernannt? Ich bin der Bewahrer, ich bestimme meine Nachfolge! Was erzählst du da für einen Blödsinn, Türwächter? Und wen meinst du mit...“ fragte Vincent und erstarrte, denn schon im nächsten Augenblick erfuhr er die Antwort auf seine Frage:


    „Mein guter alter Rialc'Nis. Er meint natürlich mich. Ich habe dem Mädchen alle Befugnisse zugeteilt und sie zu deiner Nachfolgerin bestimmt. Sag, solltest du mich tatsächlich vergessen haben, alter Freund? Nach all den Jahren? Nach allem was ich für dich getan habe?“ ertönte eine männliche Stimme hinter Lord Sinclair. Ehrfürchtig drehte er sich herum und blickte den Besitzer der Stimme an, der neben Fez stand. Auch der Drache war vor Ehrfurcht erstarrt.


    Lord Vincent Sinclair wusste nicht, was er sagen sollte. Schon seit Ewigkeiten war er nicht bei diesem Namen genannt worden. Rialc'Nis. Und schon seit Ewigkeiten hatte er jenen Mann vor sich, der einen braunen Gehrock mit dazu passendem Zylinder trug und sich auf seinen Spazierstock aufstützte, nicht mehr gesehen.


    “Ich hätte es wissen müssen, daß du deine Finger im Spiel hast.” begann der alte Lord. “Sarah ist noch ein Kind! Wie kannst du ihr eine solche Verantwortung übertragen und somit solchen Gefahren aussetzen?” fragte er seinen Gegenüber vorwurfsvoll. Doch der fremde Mann im Gehrock lächelte nur.


    “Ach, Rialc'Nis. Du selbst hast sie in Gefahr gebracht und zwar ohne einen einzigen Anflug von Sorge. Und du wusstest genau, was du tatest. Sieh es ein: Wir sind alt! Und es wird Zeit, die Verantwortung abzugeben, findest du nicht auch?” widersprach er, doch Vincent schnaubte nur abfällig.


    “Alt...” spie er regelrecht aus. “Ich mag alt sein, Fez ebenso, aber du? Du bist unsterblich!”


    “Nun, selbst die Unsterblichkeit hat ihren Preis. Alles hat seinen Preis, vergiss das nie!” antwortete der andere Mann ruhig, während Vincent immer mehr in Rage geriet.


    “Und was willst du nun? Soll ich hier sitzen und Sarah im Stich lassen? Die Kaiserin ist zurückgekehrt, das spüre ich, das weiß ich! Und du genauso! Mach mir doch nichts vor! Warum schreitest du nicht ein? Du hast die Macht dazu! Mehr Macht als nötig wäre! Warum dieses Ränkespiel?”


    “Da hast du recht. Sie ist erwacht und aus ihrem Exil zurück. Und alles ist ein Spiel, das ganze Leben, das Universum, einfach alles. So sind die Regeln des Daseins. Ich weiß vieles. Was war, was ist, was sein wird. Doch eingreifen kann ich nicht. Ich kann nur lenken, die Dinge ein wenig zurechtbiegen und im richtigen Moment den richtigen Menschen den richtigen Schubs geben.”


    “Was wird geschehen? Sag es mir! Ich bitte dich!” flehte Lord Sinclair und er fühlte sich so hilflos wie schon seit Jahrzehnten nicht mehr.


    Der Mann mit dem Zylinder trat langsam näher an ihn heran und legte ihm väterlich eine Hand auf die Schulter. Seine Nase berührte fast die von Vincent und seine braunen Augen durchdrangen die seinen.


    “Es wird Krieg geben, Rialc'Nis. Die Finsternis gegen das Licht. Und du hast recht, Sarah kann das nicht allein schaffen, sie braucht deine Hilfe, alter Freund.”


    Da keimte Hoffnung in dem alten Lord auf, seine Augen glänzten und seine Haltung straffte sich.


    “Also lässt du mich gehen? Du lässt mich nach Notrak Husch, damit ich meinem kleinen Mädchen beistehen kann?”


    Sein Gegenüber stützte sich mit beiden Händen auf den Spazierstock und nickte. Sein Lächeln erstarb.


    “Ich denke, jeder Mensch sollte zum Ende seines Lebens dorthin zurück kehren, wo er geboren wurde, mein Freund.”


    Der alte Lord schluckte, dann nickte auch er. Die ganze Zeit stand Fez dicht an das Mauerwerk des Treppenaufgangs gepresst und verfolgte stumm diese Unterhaltung. Auch er musste bei den Worten des seltsamen fremden Mannes einen dicken Kloß in seinem Halse hinunter schlucken.


    “Ich habe dich komischerweise nie nach deinem Namen gefragt, obwohl wir uns nun seit Ewigkeiten kennen.” sagte Vincent leise an den Mann im Gehrock gerichtet.


    “Du kennst meinen Namen.”


    Wieder nickte Vincent. Er hatte recht. Tief im Inneren wusste er den Namen, kannte ihn schon immer.


    “Ja, ich kenne ihn. Artifex. Du heisst Artifex. Komm, Fez. Es liegt eine Schlacht vor uns. Unser letztes Gefecht!”


    Damit wandten sich Beide, Lord und Drache, wortlos dem Türwächter zu und als dieser das Tor zu den Welten öffnete, da wurden die Beiden von dem stürmischen Sog erfasst und hineingezogen, auf ihren Weg in die Quaderwelt.


    


    Der rote Umhang flatterte wild, als Miguel im vollen Galopp über die Ebene von Anduras preschte. Er wusste nicht, wieviel Zeit er hatte und ob das Zeitherz nach der Entleerung still stand oder sonstwas machen würde. Doch der Hauptgrund war (natürlich), dass er so schnell wie möglich seiner Prinzessin zu Hilfe eilen wollte.


    Auf halber Strecke kam dem neuen Roten Retter ein weiteres Postpferd mit dazu gehörigem Reiter entgegen. Miguel nickte freundlich, als der Bote an ihm vorbeiritt und sagte kurz: “Hallo, Norbi!”, dann war er auch schon weitergaloppiert. Die Anmerkung des Boten, dass er ihn kenne und dieses Postpferd Eigentum der Stadt sei, hörte er schon nicht mehr.


    Nach einer kurzen Weile sah er dann auch schon in der Ferne den Gähnenden Turm aufragen. Anspornend trieb er dem Pferd die Fersen in die Flanken und ritt schneller und schneller und der Turm in der Ferne kam näher und näher..


    Doch als er fast angekommen war hob der Turm plötzlich ab, drehte sich erst langsam in der Luft, dann immer schneller und verschwand schließlich unter lautem Getöse in einem grellen Lichtblitz.


    Miguel hielt weiter darauf zu, ritt unermüdlich weiter zu dem Punkt, wo gerade eben noch der Gähnende Turm gestanden hatte. Dann gab es wieder einen Lichtblitz und der zuvor verschwundene Turm tauchte wieder auf, drehte sich um sich selbst und setzte am Boden auf, wobei er Grashalme und Erde umherfliegen ließ.


    Der junge Mann sprang noch während des Ritts vom Pferd, zückte seinen Säbel und lief so schnell er konnte die restlichen Meter auf den Turm zu.


    Im Inneren des Turms, im vorletzten Stockwerk, bemerkte der Anführer der grauen Ööörks als Erster, dass etwas nicht stimmte. Langsam drehte er den Kopf zum Zeitherz, das begonnen hatte Funken zu schlagen und seltsame Geräusche von sich gab. Dann quoll Rauch heraus. Ängstlich drängten sich die Ööörks in die Ecke des Turmzimmers, während Rupert die Treppe herab stieg, um das neue Ziel auszukundschaften. Sie hatten die Fehlfunktion des Zeitherzens noch nicht bemerkt. Als sie das Erdgeschoss erreicht hatten flog plötzlich die Tür des Turms mit einem lauten Knall auf und die Silhuette eines maskierten Mannes mit Hut, Umhang und Säbel erschien darin.


    Le'Fuet riss die Augen auf, als er die Gestalt im Türrahmen stehen sah und rannte die Treppe wieder nach oben, dicht gefolgt vom Roten Retter. Wieder im Arbeitszimmer angekommen brüllte er den Ööörks zu: “Schnappt ihn euch!”


    Doch ehe einer von ihnen angreifen konnte, glühte das Zeitherz auf und sog einen nach dem anderen von ihnen in sich hinein. Unter blauen Lichtblitzen und schier ohrenbetäubendem Getöse verschluckte es die unfertigen Kreaturen, bis keiner von ihnen mehr da war.


    “Was zum...” murmelte Le'Fuet, während Syracruz sich unauffällig entfernte und in eine Nische kauerte, um bloß nicht bemerkt zu werden. Da trat der Rote Retter einen Schritt vorwärts.


    “Sie gehörten nicht hier her.” drang seine maskuline feste Stimme durch den Turm. Er erhob den Säbel und richtete ihn auf Rupert. “Und jetzt lasst die Prinzessin gehen!”


    Mit einem Satz war der königliche Geschäftsführer beim Zeitherz in der Mitte des Raumes, packte ein Metallrohr, das daran befestigt war und riss es heraus.


    “Niemals, du maskierter Möchtegern! Du musst sie dir schon holen!” spie er förmlich aus und Miguel ließ sich das nicht zweimal sagen. Sofort ging er zum Angriff über, schwang den Säbel und unter lautem Klirren hieben die beiden Rohr und Säbel gegeneinander. Doch Miguels vorangeschrittene Fechtkunst ließ Rupert rückwärts gehen. Verzweifelt parierte er zwar Schlag auf Schlag des maskierten Mannes, aber er schaffte es nicht, in die Offensive zu gehen. So fochten und kämpften beide verbissen, während es Stufe um Stufe die Treppe hinauf ging. Diese führte in das oberste Stockwerk in dem sich Nepomuks Schlafzimmer befand. Das morsche Holz der Treppenstufen und Dielen knarrte unter ihren schwere Schritten und Staub wirbelte auf.


    Oben angekommen wurde Le'Fuet mehr und mehr in die Ecke gedrängt.


    “Gebt endlich auf, ihr seht doch, dass ihr keine Chance habt!” rief Miguel, doch verbissen hielt Rupert ihm sein Metallrohr entgegen.


    “Das werden wir noch sehen, Retter!” zischte er, schwang seine Waffe und warf sie nach seinem Gegner. Miguel konnte sich gerade noch rechtzeitig ducken, doch als er seinen Blick wieder auf Le'Fuet richten wollte, konnte er nur noch dessen Beine sehen, die durch das kleine Fenster in der Turmspitze nach draußen verschwanden.


    Sofort stürzte Miguel hinterher, kletterte ebenfalls hindurch und zog sich hoch auf das Dach. Plötzlich wurde er am Arm gepackt, irgendetwas Hartes prallte gegen seinen Kopf und er wurde über die Dachschindeln geschleift.


    Benommen lag Miguel dann schließlich auf dem Dach des Turmes. Als die Blitze und Sterne vor seinen Augen abnahmen, blickte er sich um. Kleine Brocken einer Dachschindel lagen um ihn herum verteilt. Damit hatte ihn dieser rattengesichtige Halunke also niedergeschlagen! Und Miguels Säbel war verschwunden. Panisch blickte er umher, suchte nach seiner Waffe, da ragte die Spitze seines Degens plötzlich vor seiner Nase auf. Mit einem triumphierenden Grinsen auf dem Gesicht stand Le'Fuet breitbeinig vor ihm.


    “Nun wollen wir doch mal sehen, wer hinter der Maske des Helden steckt!” höhnte er, schob die Säbelspitze etwas höher und riss mit ihr Miguels Maske hinweg. Der königliche Geschäftsführer schnaubte, als er den jungen Mann erkannte.


    “Der Diener? Du hast wohl gedacht, so könntest du besser bei der Prinzessin landen, was? Aber sie wird meine Braut sein! Und dann werde ich, Rupert Le'Fuet, König sein! Aber du Cretin wirst das nicht mehr erleben!”


    Bei diesen Worten lachte Rupert schallend auf und erhob den Säbel zum tödlichen Stoß.


    “Oh, und wie er damit landen konnte!” zischte da die Stimme der Prinzessin hinter ihnen. Rupert fuhr herum, den Säbel noch immer weit über dem Kopf erhoben und starrte die Prinzessin an. Sie hatte sein Metallrohr in beiden Händen, holte aus und schlug ungelenk zu. Es zischte einige Zentimeter an Ruperts Nase vorbei, zerschlug einige Schindeln, auf denen er stand und blieb dann im Dach stecken. Die Prinzessin versuchte verzweifelt es wieder heraus zu ziehen, doch es gelang ihr nicht. Die Überraschung in Ruperts Gesicht wich dem Hohn.


    “Leider daneben, meine Teure. Aber nun könnt ihr wenigstens mit eigenen Augen zusehen, wie euer Held stirbt. Durch die Hand eures zukünftigen Gatten! HA!”


    Dann holte er wieder aus, doch als er zuschlug holte Miguel mit dem Fuß aus und trat gegen das Rohr. Es knickte um, die Schindeln und das Dach barsten krachend und Le'Fuet verlor sprichwörtlich den Boden unter den Füßen. Noch während sein Arm mit dem Säbel nieder schwang, stürzte er schreiend durch das Loch im Dach unter sich hinab, begleitet von zerbrochenen Schindeln und Holzbalken. Er durchschlug den morschen Holzboden des Schlafzimmerbodens und landete der Länge nach auf dem Zeitherz in dem darunter liegenden Arbeitszimmer, das daraufhin nur noch mehr Funken sprühte und Blitze schlug. Ein leiser Pfeifton drang aus dem Herz heraus und wurde stetig lauter und schriller.


    Miguel rappelte sich auf dem Dach wieder auf und blickte durch das Loch hinab.


    “Wir müssen sofort hier weg! Es wird explodieren!” sagte er und die Prinzessin nickte. Er nahm seine Liebste bei der Hand und führte sie zum Rand des Daches, von wo sie zum Fenster hinab kletterte, während er sie am Arm festhielt. Erst als sie sicher im Inneren des Turms angelangt war, kletterte Miguel hinterher. Dann rannten sie gemeinsam die Wendeltreppe hinab ins Erdgeschoss, begleitet vom immer schriller werdenden Pfeifen des Zeitherzens.


    Mit einem Satz sprangen beide am Fuße der Treppe zur Tür, die sich öffnete, weil der Turm wieder einmal gähnte. Es gab einen kurzen Sog, dann katapultierte der starke Wind des Gähnens beide hinaus. Keiner von ihnen sah die kleine Fledermaus, die hinter ihnen her flog und sich hektisch flatternd ebenfalls in Sicherheit brachte. In dem Moment, als Miguel und die Prinzessin dann auf dem Gras außerhalb des Turms aufschlugen, donnerte es hinter ihnen und der Gähnende Turm explodierte in einem grellen Lichtblitz, begleitet vom Pfeifen des Zeitherzens. Dann war alles ruhig.


    Miguel schüttelte den Kopf und erhob sich, dann half er der Prinzessin auf die Füße.


    “Ist alles in Ordnung, Liebste? Bist du verletzt?” fragte er besorgt. Doch die Prinzessin schüttelte lächelnd den Kopf.


    “Nein, mir geht es gut, denn du hast mich gerettet! Mein Diener, mein Held, mein Miguel. Mein Liebster!” antwortete sie und beide blickten sich tief in die Augen. Da nahm Miguel ihr Gesicht in seine beiden Hände und beugte sich zu ihr herab, ohne den Blick von ihren wunderschönen Augen abzuwenden. Und er küsste sie so zärtlich und so liebevoll, wie er es noch nie zuvor getan hatte.


    


    


    


    


    


    


    


    Schamanenzauberei


    


    Knirschend und knarrend grub sich das Boot in den steinigen Boden und verharrte dort. Einige Meter erstreckte sich der steinige ungemütliche Strand ins Landesinnere des Südens von Notrak Husch, bis sich dort hohe und schroffe Felsen auftürmten. Die Gegend war karg und düster und es gab nichts außer Steine, Felsen und Geröll.


    Die Kaiserin stieg als erstes mit der Raupe aus dem Boot heraus und blieb dann steif stehen. (Oder es stieg zuerst die Kaiserin aus dem Boot, mit einem Mensch unter ihrem Allerwertesten, wie sie das auch sehen möchten!) Mit einer Hand zeigte sie zu den hoch aufragenden Felsen in der Ferne und ihre düstere und unkontrollierte, von der Raupe geführte Stimme sagte: „Dort hinter den Türmen aus Stein sind sie! Meine Armee und mein Weg zurück in meinen eigenen Körper! Lasst uns keine Zeit verlieren!“


    Mit großen Schritten ging sie voran. Siegbert und Stoffel folgten ihr flatternd, während Servatius auf Grimmbolds Schulter kletterte.


    „Sssie issst rrrecht herrrisssch, die Kaissserrrin!“ zischte der Anführer der drei Fledermäuse und legte seine Flügel wie einen Mantel um seinen Körper.


    „Sie ist ja auch eine Göttin, mein lieber Servatius. Unsere Herrin! Warte nur bis du sie in ihrem eigenen Körper siehst und sie... sagen wir mal, wieder bei Verstand ist! Es wird dir die Sprache verschlagen! Du wirst sie lieben!“ antwortete der Kobold und ein Glitzern ging durch seine Augen. Servatius verengte seine Augen zu kleinen Schlitzen und flüsterte mehr zu sich selbst als zu seinem Meister: „Hoffentlich werrrden wirrr am Ende nicht an ihrrr verzzzweifeln...“


    Grimmbold hörte ihm schon nicht mehr zu, sondern folgte mit schnellen Schritten den beiden fliegenden Fledermäusen und der ungelenk staksenden Frau mit der Raupe auf der Schulter.


    Der Marsch über den steinigen Strand dauerte nicht lange und schon bald erreichten sie, allen voran die Kaiserin mit ihrem Medium, die aufragenden Felsformationen. Zwischen den Türmen aus Stein gab es einen natürlichen Durchgang, den sie zielstrebig ansteuerte. Die Felsen ragten links und rechts des Durchganges hoch auf, düster und bedrohlich und der Weh hindurch war gesäumt von Felsbrocken und nichts war dort zu hören – absolut nichts!


    Sogar Stoffel und Siegbert waren ungewohnt ruhig und beäugten immer wieder die Felswände, die den Weg begrenzten, während sie alle hindurch schritten. Es schien ewig zu dauern, bis sie schließlich das Ende der Passage erreicht hatten und dort sahen sie inmitten der ganzen Düsternis, hinter einer Felskuppe, einen Lichtschein, der gelb und orange, rot und golden flackerte und wahrscheinlich von Feuern herrührte.


    Zielstrebig deutete die Raupe mit dem Köpfchen in diese Richtung und der Körper der Kaiserin bewegte sich ungelenk in eben jene Richtung fort. Der Kobold und die Fledermäuse folgten wortlos.


    Es war ein Ööörkdorf.


    Unzählige Hütten aus Holz und verkleidet mit Tierfellen füllten das steinige Tal hinter der Felskuppe. Es wurde umrandet von großen, im Boden steckenden Fackeln und in der Mitte dieses Dorfes brannte lichterloh ein großes Feuer und spie Millionen von leuchtenden Funken in den Himmel hinauf.


    Aufrecht gehende Kreaturen, größer als Menschen, gingen durch das Dorf, saßen vor ihren Hütten, aßen, tranken, schliffen ihre barbarischen riesigen Äxte oder lagen in der Nähe des großen Feuers im Zentrum.


    Die Ööörks waren Tiere. Ihre Gesichter ähnelten Hunden oder Schweinen, mit spitzen, teilweise löchrigen und zerfressenen Ohren und langen gefährlichen Hauern, die ihnen aus den breiten Schnauzen ragten. Ihre Körper waren sehnig und muskelbepackt, dreckig spannte sich ledrige dicke Haut mit verfilzten Haaren darüber. Ööörks hatten überwiegend blass grüne Haut, vereinzelt gab es auch dunkelgrüne, ganz selten welche die fast grau waren. Ihre breiten massigen Körper wurden von kurzen Stummelbeinen getragen, die in klauenartigen Plattfüßen endeten.


    Am Körper trugen sie Stücke von Tierfellen, Lederfetzen und uralte Rüstungsteile, doch auch vereinzelte Töpfe und Nudelsiebe waren als Helmersatz zu sehen, Pfannen und Deckel als Schulterpanzerungen und einer trug sogar einen Briefkasten als Hut.


    Furchtlos schritt der Körper der finsteren Kaiserin zum Feuer, sich unzähliger fragender und auch feindseliger Blicke bewusst, die ihr die Ööörks entgegenbrachten. Am Rande des mannshohen Feuers blieb sie stehen und blickte sich mit trüben Augen um. Dann öffnete der seelenlose Körper den Mund und sprach.


    „Ich bin die Kaiserin der Finsternis! Bringt euren Schamanen zu mir!“ donnerte ihre Stimme durch das Dorf. Sofort wichen die Ööörks zurück, einige fielen auf die Knie. Sie alle waren Kinder der Finsternis. Und sie alle erkannten sie nun.


    Nach einigen Augenblicken erschien ein alter gerunzelter Ööörk beim Feuer. Seine Haut war dunkelgrau, nur ein Schimmer von grün war noch zu erkennen. Faltig und teilweise schlaff hing sie von seinem Körper. Dieser Ööörk trug auch keine Rüstungsteile. Stattdessen hatte er einen bodenlangen Umhang aus Federn und eine Kette aus Füllfederhaltern. Um die Hüfte hatte er lediglich ein breites Badetuch gewickelt, das irgendwann einmal in grauer Vorzeit weiß gewesen sein mochte, nun sah es jedoch aus wie eine Moosdecke. Der Rest seines Körpers war nackt und komplett mit Runen, Zeichen und Symbolen aus dokumentenechter Tinte bemalt.


    In gebeugter Haltung und mit einem grimmigen Blick auf dem Gesicht blieb der Schamane vor dem Körper der Kaiserin stehen und betrachtete sie. Sein Blick glitt ihren Körper entlang und er schnüffelte laut. Dann trafen seine Augen die kleine Raupe auf der Schulter der Frau. Auch sie wurde zunächst beschnüffelt, dann verbeugte sich der älteste der Ööörks respektvoll vor der Raupe.


    „Kaiserin... ihr seid... zurück...“ keuchte er und verharrte in der Verbeugung. Erhaben reckte die kleine Raupe das Kinn.


    „So ist es! Doch stecke ich in diesem erbärmlichen Insekt fest! Bring mich zurück in meinen Körper, damit ich meine ganze Macht wieder entfesseln und euer Volk in den Krieg führen kann!“ geiferte der Körper der Kaiserin, begleitet vom starken Gesichtsausdruck der lenkenden Raupe auf ihrer Schulter. Der Schamane nickte unterwürfig.


    „So sei... es... Kaiserin...“


    Dann drehte er sich zum Feuer. Mittlerweile hatte sich das ganze Dorf versammelt und knapp einhundert Ööörks starrten gebannt auf ihn und die Frau hinter ihm. Der Schamane erhob die Arme, trieb die Spannung mit einigen Sekunden des Schweigens nahezu unerträglich in die Höhe und dann rief er laut:


    „DIE KAISERIN... IST ZURÜCK... BEREITET ALLES... VOR... FÜR EINE... SEELENWANDERUNG!!!“


    


    Bereits kurze Zeit später saß Grimmbold zusammen mit Servatius, Siegbert und Stoffel am Feuer. Sie alle rührten sich nicht und sprachen auch kein Wort, sondern verfolgten gebannt das Ritual des Ööörkschamanen, mit Ausnahme von Stoffel. Er war nach einigen Augenblicken äußerst gelangweilt vom herumtanzen des Schamanen und hatte wieder einmal damit begonnen, sich selbst die Ohren zu kauen.


    Steif und unbewegt stand der Körper der Kaiserin in einem Kreis aus schwarzem Öl, zudem hatte der Schamane ihr einiges von dieser zähen glitschigen Flüssigkeit mit einem Grasbüschel über den Körper gespritzt. Dieselbe Behandlung hatte die Raupe erhalten, auch sie saß in einem Kreis aus diesem Öl.


    Danach hatte der Schamane mit seinem Tanz begonnen. Begleitet von kehligen Grunzlauten und keuchenden Schreien stampfte und sprang er um die beiden Kreise herum, schüttelte seine Füllfederhalterkette und bespritzte immer wieder aufs neue die beiden mit Öl. Dabei hatte die Raupe einen grimmigen und ungeduldigen Gesichtsaussdruck aufgesetzt, während der menschliche Körper im anderen Kreis lediglich geistesabwesend vor sich hin starrte und leicht sabberte.


    Schließlich griff der Ööörkschamane mitten ins Feuer hinein, riss einen brennenden Scheit heraus und warf ihn genau zwischen beide Kreise. Zischend und rauchend entzündeten sie sich und das Feuer fraß sich über das Öl, umschloss die beiden darin befindlichen Wesen. Urplötzlich warf der Schamane die Arme über den Kopf und brüllte so markerschütternd, dass es sogar dem Grimmbold unheimlich wurde.


    In diesem Moment begannen die Frau und die Raupe zu zucken und rote Blitze schossen zwischen beiden hin und her. Die Frau schrie und schrie, zappelte und wand sich unter den Blitzen und ebenso zappelte und wand sich die Raupe, schrie jedoch nicht.


    “Die Seelen... haben... zu wandern begonnen...” knurrte der Schamane und die Blitze spiegelten sich rot wie kochende Lava in seinen Augen wider.


    Mit einem Mal endeten die roten Blitze und es war mucksmäuschenstill. Mit gesenktem Kopf stand die Kaiserin der Finsternis da, stand regungslos in ihrem Kreis, dessen Feuer nun erloschen war.


    Langsam, fast vorsichtig, kam Grimmbold näher zu ihr.


    “Majestät?” flüsterte er und wagte sich noch einen Schritt näher. Da hob die Frau langsam den Kopf. Ihre Augen glühten rot, ihr Mund war zu einem diabolischen Grinsen verzogen.


    “Grimmbold...” zischte sie. “Ich bin zurück.”


    Der Kobold lachte auf und freudestrahlend sah er zu seinen drei Spionfledermäusen. Stoffel und Siegbert klatschen in die Hände, nur Servatius hatte einen mürrischen Gesichtsausdruck aufgesetzt und musterte die Kaiserin von unten bis oben.


    Der Schamane der Ööörks gesellte sich zu Grimmbold und legte ihm eine Hand auf die Schulter.


    “Wir haben... lange gewartet... auf euch...” sprach er zu der Kaiserin und sie kicherte. Da fiel ihr Blick auf die Raupe in dem anderen Kreis. Die Frau beugte sich zu dem Insekt herunter, nahm es behutsam in die Hand und hielt es sich nah vor das Gesicht. Sie betrachtete die kleine Raupe von allen Seiten.


    “Da habe ich also dringesteckt. Wie erbärmlich. Danke, kleine Raupe, für diesen kurweiligen Unterschlupf, doch jetzt brauche ich dich wohl nicht mehr!” zischte sie bösartig und zerquetschte das arme Insekt in ihrer Faust.


    “Und jetzt will ich meinen Krieg!”


    


    


    


    


    


    Der Anfang vom Ende


    


    Der König von Anduras strahlte über das ganze Gesicht, als Miguel mit der Prinzessin an der Hand durch die Gärten des Palastes auf ihn zu schritt.


    “Oh, Miguel, mein lieber lieber Miguel! Wie soll ich dir nur danken, dass du mir meine geliebte Tochter zurück gebracht hast.” sagte er und umarmte die Prinzessin herzlich. Miguel ging respektvoll auf die Knie.


    “Eure Majestät, es gäbe da wirklich etwas...” meinte der Diener, doch verstummte wieder. Da übernahm die Prinzessin das Wort und sah ihren Vater an.


    “Ich liebe ihn! Und er liebt mich! Miguel ist mehr als nur ein Diener. Er ist ein Held und ein wundervoller Mensch und ich will ihn heiraten!” sagte sie und Tränen liefen ihr über das Gesicht. Der König blickte abwechselnd zu seiner Tochter und ihrem Diener. Er sollte seine einzige Tochter einem Diener zur Frau geben? Und sein Königreich von ihm einmal regieren lassen? Das war nicht gerade das, was sich der König ersonnen hatte. Anderseits hatte eben dieser Diener seine Tochter befreit und dabei sein eigenes Leben riskiert. Er sah seiner Tochter in die tränengefüllten Augen und sah die Liebe und Verzweiflung darin.


    “Vater... ich bitte Euch, willigt ein.” bat sie erneut. Dann umarmte sie ihren Vater und legte ihren Kopf an seine Brust. Der König streichelte sanft über die weichen, blonden Locken seiner Tochter und da liefen auch ihm Tränen über das Gesicht. Dann nickte er.


    “Miguel, erhebe dich.” befahl er und der Diener gehorchte. Der König räusperte sich und versuchte seine Stimme würdevoll und selbstsicher klingen zu lassen: “Hiermit gebe ich dir die Hand meiner einzigen Tochter. Von nun an wird man dich als Prinz Miguel, den Helden von Anduras kennen.” Dann drückte er seiner Tochter einen Kuss auf die Stirn, lächelte wieder und klatschte aufgeregt in die Hände: “Oh, ich freue mich schon darauf, die Hochzeit auszurichten! Ich liebe sowas!”


    In diesem Moment unterbrach die Stimme eines Mädchens die Freude des Königs und des jungen Prinzenpaares.


    “Majestät, damit werdet ihr wohl warten müssen.”


    Der König von Anduras drehte sich herum und sah Sarah und Mister Barcley vor sich stehen. Hinter ihr standen Thaddäus Jones, Mietroll, Nepomuk von Hinterhausen mit seiner Eule Parzival und ein älterer Mann, den er noch nie gesehen hatte.


    “Aber... warum?” fragte der König.


    “Ihr müsst für den Krieg rüsten, Majestät! Die finstere Kaiserin ist zurück gekehrt.” übernahm der fremde ältere Mann die Antwort und kam näher.


    “Ich bin übrigens Rüdiger, Miguels, ähm, Stiefvater!”


    


    Sarah zog sich zurück, als der König wenig später bereits mit Rüdiger wegen des bevorstehenden Krieges sprach. Es war Neuland für den gutgelauten König. Er wusste irgendwie nicht einmal was Krieg war, geschweige denn, wie man einen Krieg betreibt!


    Da spürte die kleine Sarah eine Hand auf ihrer Schulter. Es war Thaddäus.


    “Wo ist Jack?” fragte der Chronist und dem Mädchen schossen Tränen in die Augen.


    “Er wird nicht kommen.” schluchzte sie. “Ich habe gedacht, er wäre der einzige der uns helfen könnte! Aber er kommt nicht. Oh, Thaddäus!”


    Sie schlang ihre Arme um den alten Mann und ließ ihren Tränen freien Lauf. Thaddäus hielt sie fest, drückte sie an sich und ließ sie nicht los.


    “Es wird alles gut werden, kleine Sarah. Alles wird gut werden. Das wird es immer.” versuchte er sie zu beruhigen und streichelte über ihr Haar.


    So standen die beiden noch eine ganze Weile da. Der älteste Mensch von Notrak Husch mit dem schlauen Mädchen aus London im Arm.


    Und schließlich bildeten ihre Freunde einen Kreis um die Beiden. Alte Freunde und neue Freunde. Und sie alle wussten nicht, was die Zukunft bringen würde. Doch alle hofften sie das Beste.


    Und alle glaubten sie daran!
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